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Vor drei Jahren hat die St. Josef-Bücherbruberschaft 
mein „Hausgärtlein" heraus gegeben, das jetzt in nahezu 
200.000 Exemplaren im Volke verbreitet ist. Aus dem 
Büchlein kann man ersehen, wie das Tyrolervolk denkt und 
fühlt, sein Innenleben, seine Weltanschauung: es zeigt den 
geistigen Besitzstand eines katholischen Volkes.

Ich wünschte, daß diejenigen, welche das vorliegende 
Kulturbild „Die Fremden" lesen, auch das „Hausgärtlein" 
in ihre Lesung miteinbezögen; denn nur wer die Schönheit 
und Geschlossenheit jenes geistigen Besitzes zu würdigen 
weiß, kann ganz verstehen, was ich, gegenüber der Willkür 
und Anmaßung eines bedrohlichen Zeitgeistes, hier in den 
„Fremden" vertrete: das Recht und die Pflicht des Tyroler- 
Volkes, sich seinen Besitz nicht schmälern zu lassen.

„Es ruft der eine: Gib mir, wo ich stehe!
Der and're wieder: Nimm dir, wo du stehest!
Ich sage dir: Behaupte, wo du stehst!"

Der Verfasser.

Et. Josef-Vereins-Vuchdruckerei in Klagenfurt.



Erstes Kapitel.
Tyroler in Bien.

t
n einem Zigarrenladen unter den Arkaden am 
Wiener Rathause war ein junger Herr einge

treten; er wandte, während er auf seine Bedienung 
warten mußte, einem Bilde sein Augenmerk zu, 

das da in der Ecke hing und ein tyrolisches Dorf 
darstellte: Schloß und Kirche von Landeck. Der 
Herr sah das Bild und dann die Verkäuferin an, 
und als die Reihe an ihn kam, fragte er sie, zu
traulich lächelnd, ob sie wohl auch aus jener Gegend 
wäre. „Nein, ich nicht," war die flüchtige Erwide
rung derselben, einer blassen, verhärmten Frau, die 
sich sogleich einem anderen Kunden zuwandte.

Erst einige Wochen später betrat derselbe Herr 
zufällig wieder den Laden und besah sich diesmal 
jenes Bild genauer. Es war Holzmosaik und so 
gut gemacht, er hätte es erwerben mögen. Aber die 
Frau beschied ihn, daß es nicht käuflich sei; es wäre 
ein Erbstück von ihrem seligen Manne, der es als 
Gmitnenmg an seine Heimat eigens anfertigen 
I#.

Also ihr Man n war aus Landeck!



SDer kaufet fab unauffällig, wäbrenb ei feine 
Zigarre anzündete, nach der Tafel, welche die Ver
kaufskonzession enthielt, und las den Namen der 
Trafikantin: Karoline Witwe Alber.

„Ich kenne diesen Namen," sagte er.
„O, Sie sind auch Tyroler?"' erwiderte jetzt die 

Frau, sichtlich erfreut. „Mein Mann war Landes- 
gerichtsrat, er ist vor sechs Jahren gestorben."

„Dann war es Herr Anton Alber."
„Ja freilich, derselbe."

ßöufei stellte fi# je# bor: mebiainae,&o& 
toi ßomab SRaaS. (Sr habe $enn ^IbeI gkar ni^t 
mehr persönlich gekannt, aber manchmal von ihm 
#rw%en böten; feine SBafe, bie alte grau ^0^6^ 
jtenn in Landeck, müßte ihm näher gestanden 
sein.

„O, wie oft mein Mann von dieser guten Frau 
Rabite! (Sie streifte i^m ja bie mittel bor, feine 
atubien gu beenben, sie half ibm über bie eiste 
Zeit seiner Beamtenlaufbahn hinweg. Und das in 
bei uneigennü^^ig^^en Bßeife... D, bie S^roler!"

„Sind Sie selbst nicht Tyrolerin?"
Nein; sie wäre eine geborene Wienerin. Aber 

% frübbeiftoibenei %ater ist aüerbingß auß 
%%ioI gewesen unb in %ien alß milbbauer fernst 
geworden. Ihren Mann hat sie kennen gelernt,' da 
er in Wien absolvierte. Sie heirateten, nachdem er 
Gerichtsadjunkt in Landeck geworden. Und dort 
beliebten sie so gla^e Mre! (Sine So#! toaib 
ihnen dort geboren, ein Söhncheu ließen sie auf 
öem Gottesacker in Landeck...

Dr. Maas kaufte fortan seinen Bedarf an Zi- 
ganen bei bei %Biüoe %Ibei unb lie^ M immer 
gerne in ein furgeß ©efbiöd) ein. SDie SBitke fam 
tbtn vertrauensvoll entgegen. Nach und nach erfuhr 
er baß ^1%! biefer %iau, ein baß be«



zeichnend ist für die Verhältnisse so vieler Beamten«
fmnilien in der Großstadt.

Anton Alber war ein tüchtiger und strebsamer 
Mann. Nachdem er mehrere Jahre Adjunkt gewe
sen, wurde er, hauptsächlich, weil er des Italieni
schen mächtig war, ins Ministerium berufen. Er 
ging nicht gerne nach Wien; aber er konnte hoffen, 
in wenigen Jahren, früher als sonst, befördert zu 
werden und etwa als Landesgerichtsrar nach Tyrol 
zurückzukehren. Und dann war das Ziel seines Ehr
geizes so ziemlich erreicht, dann wird ihn die Hei
mat, die er nicht wieder zu verlassen braucht, für 
alles entschädigen.

Es sollte anders kommen. Alber hatte in Wien 
angestrengt zu arbeiten, meist nahm er noch Akten 
vom Bureau mit nach Hause und schrieb in dis 
Nächte hinein. Selten brachte ein Sonn- ober 
Feiertag Erholung. Das ging so fort an die fünf 
Jahre. Der Mangel an genügendem Urlaub, dazu 
die beschränkten Verhältnisse, die ihm eine größere 
Neise nicht erlaubten, seine stete Sehnsucht nach 
den Bergen, „nach reiner Luft und reinen Men
schen", wie er sich ausdrückte, all das wirkte un
günstig auf seine Gesundheit, endlich erkrankte er.

_ Der Arzt riet, den Süden aufzusuchen; aber 
w i e bei seinen Verhältnissen? Da wurde eine Rat
stelle in Bozen frei, auf die er sich als Vizesekretär 
im Justizministerium Hoffnung machen konnte. 
Er sprach selber beim Minister vor. Dieser, im 
Hinblicke auf die belobten Leistungen und die zer
rüttete Gesundheit des Petenten, gewährte die Er
füllung seines Wunsches. In drei Wochen sollten 
sie übersiedeln, Wien verlassen für immer, nach 
Tyrol ziehen für immer!

Die Witwe erzählte: „Wie er damals nach 
Hause kam von jener Audienz beim Minister! Er 
glühte wie im Fieber, vor Freude! Welche Pläne,
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Welche Hoffnungen hegten wir! Er fühlte sich auf 
einmal gesund! Die Schulden aus den Studien
jahren waren bezahlt, das erhöhte Einkommen, das 
er als Rat beziehen würde, konnte uns in der billi
geren Provinzstadt eine behagliche Existenz, ja die 
Möglichkeit gewähren, für unser Kind einen Spar- 
Pfennig zu erübrigen — da, in der nächstfolgen
den Nacht, hatte er einen Blutsturz, nach acht Lagen 
begrub man ihn."

Und die Witwe? Einer Landesgerichtsrats
witwe von damals gebührte eine Pension von 420 
Gulden, ohne einen Kreuzer Erziehungsbeitrag für 
ihr Kind. Ihr eigenes geringes Vermögen war 
durch die lange Krankheitsdauer ihres Mannes, 
dann durch die hohen Begräbniskosten — denn sie 
mußte ihn „standesgemäß" beerdigen lassen — bis 
auf weniges zusammengeschmolzen. Sie wäre am 
liebsten nach Landeck gezogen, dort geblieben; dort 
wußte sie Freunde, dort konnte sie allenfalls mit 
ihrer Pension das Auslangen finden, während sie 
in der Großstadt, ohne Bekannte, ohne Stütze dar
ben und verderben mußte. Aber wie dann in Lan
deck die Tochter erziehen, die eben auch „standes
gemäß" zu erziehen war?

Ein Ministerialrat, der ehemalige Chef ihres 
Mannes, erbarmte sich der Witwe. Er machte ihr 
den Antrag, sich für sie um einen ärarischen Tabak
laden besserer Art zu verwenden. Sie nahm den 
Antrag an und gewann dadurch eine nicht unbe
deutende Zubuße. Außerdem schränkte sie sich in 
ihrer Wohnung ein, indem sie mit der Tochter das 
eine Zimmer bezog und die beiden anderen vor
teilhaft vermietete. Ein alter Kanzleidirektor 
wohnte fast vier Jahre bei ihnen.

Die Tochter konnte so die höheren Schulen be
suchen und verdiente dann durch Nähen, weiß Gott 
wie wenig, aber sie verdiente, kurz, die Verhält-



ntffe hatten sich erträglich gestaltet, als eines Ta
ges der Kanzleidirektor starb. Woher nun wieder 
einen Mieter bekommen, der wie dieser in ihr Haus 
Paßte? Frau Alber hatte Grund, wählerisch zu 
sein.

Der Tod ihres Wohnungsmieters fiel nun ge
rade in die Zeit, als die Witwe mit Dr. Maas 
naher ßefanni geworden war. Eines Tages klagte 
sie ihm ihr Anliegen, bat ihn, wenn möglich, um 
ferne Vermittlung. Der Doktor erkundigte sich ge
nauer nach den Wohnungsverhältnissen und machte 
ihr dann das unerwartete Anbot, ihn selbst und 
einen bei ihm wohnenden Freund und Landsmann 
in ihre Wohnung zu nehmen. Sie schenkte ihm 
das Vertrauen, und so zog Dr. Maas mit seinem 
Freunde, einem jungen Juristen, bei Frau Alber 
ein.

Die Wohnung lag in der Schlößelgasse, im ober
sten Stockwerk eines neugebauten Hauses. Gegen 
die Gasse zu Zimmer und Kabinett, die Behausung 
der beiden Herren, rückwärts ein Zweifenstriges 
Gemach, in welchem Mutter und Tochter wohnten. 
Dazwischen ein schmaler Gang, aus dem man die 
Küche und das winzige Dienstbotenkämmerchen 
betrat.

Als Frau Alber ihrer Tochter die Mitteilung 
machte, daß sie ihre Zimmer an zwei junge Herren 
vergeben habe, war diese erstaunt und fast erschrok- 
ken; und wie ihr dann eines Tages Dr. Maas vor
gestellt wurde, stand sie mit gesenkten Augen, ver
wirrt und errötend da, während der Doktor, ebenso 
verlegen, ein paar Worte stammelte und in die 
Ecke sah. An Schüchternheit schienen sich die beiden 
zu gleichen; aber die Mutter, wie sie das schöne 
Paar so vor sich sah, den Mann mit dem feinen 
Kopf und dem schmalen blonden Schnurrbärtchen
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und die hohe, liebliche MädchengeftalL der Tochter,
mochte Wohl finden, daß bte beiden auch sonst zu 
einander paßten.

Dr. Maas war der erste junge Mann, mit dem 
das Mädchen Bekanntschaft machte. Klara war 
überaus streng erzogen. Ihre Mutter hatte ihr 
den Rat gegeben, sie möge auf der Straße an keiner 
Auslage stehen bleiben, und sie befolgte den Rat. 
Ein junges Mädchen in Wien, das vor keinem 
Modeladen stehen bleibt! Und so hielt sie sich in 
allem. Als die Mutter sie in ihrem Geschäfte der» 
wenden wollte, um das Ladenmädchen zu ersparen, 
mußte sie nach wenigen Tagen von dem Versuche 
ablassen. Die Artigkeiten, die ihr die Herrenwelt 
entgegenbrachte, beunruhigten Klara, sie"war nicht 
Zu bewegen, die Trafik weiter zu betreten. Mor
gens ging sie zur Kirche, tagsüber saß sie daheim 
und nähte. Erst abends, wenn Frau Alber nach 
Hause kam, gönnte sie sich Erholung. Mutter und 
Tochter speisten dann auf ihrem Zimmer.

Jetzt kam Frau Alber das eine- oder anderemal 
auf das Zimmer des Doktors, um sich nach seinen 
Wünschen zu erkundigen. Er lud sie eines Abends, 
da sein Freund nicht zu Hause war, zum Tee ein, 
den er gerade fertig vor sich hatte, und Klara nahm 
mit teil daran. Man unterhielt sich von Tyro! — 
das war ein Thema für das Mädchen! Sie wurde 
gesprächig; erzählte von Landeck, von den Spazier
gängen, die sie noch mit dem Vater unternommen 
hatte, nach Stanz, nach Kaltenbrunn, nach Fließ... 
Sie war stolz auf ihr Vaterland, das sie mit neun 
Jahren verlassen hatte, alle ihre Wünsche, alle 
Hoffnungen gipfelten darin, einst dahin zurückzu- 
kehren.

Die Teegesellschaft fand sich bald öfter zusam- 
men, bald jeden Tag. Maas hatte die Gewohnheit, 
die Abende auf seinem Zimmer zu verbringen, und



feilt Freund Ludwig, der Corpsstudent war, kam 
vor Mitternacht kaum je nach Hause; so war man 
ungestört. Klara, erst schüchtern und zurückhaltend, 
wurde freier und ungezwungener im Verkehr, man 
sprach allmählich Tyroler Deutsch, und ab und zu 
sangen sie und der Doktor ein Nationallied, einen 
Jodler... Das ging so fort, bis Dr. Maas es 
eines Tages für ratsam, ja für Ehrensache hielt, 
über seine Person einen gewissen Aufschluß zu ge
ben: er ließ wie von ungefähr eine Photographie 
auf seinem Schreibtische liegen, das Bild einer jun
gen Dame. Am anderen Tage lag es noch immer 
da, am darauffolgenden lehnte es am Tintenfasse.

Klara, beim Aufräumen des Zimmers, sah das 
Bild: ein hochfrisierter, schöner Kopf mit üppigen 
Lippen und schwärmerischen, weitgeöffneten Augen. 
Die Mutter erkundigte sich und vernahm den Be
scheid: es wäre Ludwigs Schwester, seine, des Dok
tors lang versprochene Braut.

Von da an zog sich Klara mehr und mehr zu
rück und schien ihre frühere Unbefangenheit nicht 
wieder gewinnen zu können. Es war ihr schon 
peinlich, wenn sie nur einem Besucher des Doktors, 
einem seiner Kollegen, die Tür öffnen mußte.

An einem Sonntage war Dr. Maas den Vor
mittag über zu Hause geblieben. Auch Frau Alber 
hatte heute ihren freien Tag. Sie war spät von 
der Kirche heimgekommen und beschäftigte sich in 
der Küche. Als es gegen Mittag ging und der Dok
tor sein Zimmer noch immer nicht verließ, wagte 
sie es, anzuklopfen und ihm auf gute Weise in Er
innerung zu bringen, daß es Sonntag wäre und 
nun höchste Zeit, wenn er die Messe, die letzte, die 
um 12 Uhr in der St. Stephanskirche gelesen wird, 
besuchen wolle. Maas gab ihr lachend zur Antwort: 
Die Messe würde für ihn immer ein wenig später
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gelesen. >. Erst gegen 1 Uhr verließ er die Woh- 
nung.

Die gute Frau war über diese Wahrnehmung 
betrübt. Sie hatte große Stücke auf den Doktor ge
halten; nun mußte sie sehen, daß auch er in Sa
chen der Religion gleichgültig, daß er — kein „richti
ger" Tyroler mehr war. Sie gab ihrer Betrübnis 
der Tochter gegenüber lebhaften Ausdruck; aber 
Klara äußerte nur, das hätte sie längst schon 
gedacht.

Die Zurückhaltung, deren sich beide Damen von 
da an beflissen, hielt indessen nicht lange vor. Lud
wig, der zweite Mieter, erkrankte. Er war der ein
zige Sohn eines wohlhabenden Gasthofbesitzers, 
vom Hause aus verwöhnt und ohne Grundsätze; 
hier in Wien war er in lockere Kameradschaft ge
raten, überließ sich bald einem wilden Kneipleben 
und Ausschweifungen jeder Art. Alle freundschaft
lichen Mahnungen seines Zukunftsschwagers wa
ren ebenso erfolglos wie dessen ärztliche Warnun
gen. Es kam endlich dahin, daß den jungen Mann 
ein typhöses Fieber ergriff. Und die Krankheit, 
kaum Zurückgedrängt, trat aufs neue in bedrohli
cher Weise auf und machte fo beängstigende Fort
schritte, daß der Doktor endlich seine Eltern be- 
nachrichtete. Diese wünschten, daß ihr Sohn sogleich 
nach Hause überführt werde, aber Maas konnte 
nicht beistimmen. Er hielt es für geraten, den 
Kranken in ein Spital zu bringen. Da plötzlich, 
völlig unerwartet, erschien Ludwigs Schwester, 
Fräulein Hedwig, in Wien; s i e wollte den kran
ken Bruder betreuen!

Der Doktor, nicht sonderlich angenehm über
rascht, weil er seiner Braut die Eignung zur Kran
kenpflegerin so gar nicht zutraute, fügte sich not
gedrungen, überließ Hedwig sein Zimmer und lo-
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gierte selber im Spitale, im Zimmer eines Kolle
gen. Da nahmen sich denn jetzt Frau Alber und 
chre Tochter der Braut des Doktors und ihres 
kranken Bruders mit warmer Teilnahme und fast 
übertriebener Aufmerksamkeit an. Vollends am 
Krankenbette sah sich Hedwig aller Muhe enthoben 
und sie fügte sich darein, sehr willig und gerne.

Denn nach dem schönen Wien hatte sich Fräu
lein Hedwig längst gesehnt. Sie kannte es aus den 
Schilderungen der Wiener Gäste, die jährlich im 
Hotel ihres Vaters logierten, besonders zweier 
Fräulein von Koloschinsky, Schwestern eines jun
gen Bankbeamten, mit denen sie sich im letzten 
Sommer befreundet hatte. Man nahm sie dort mit 
lärmender Freundschaft auf und wollte reichlich 
jeden Tag dafür sorgen, daß zu langer Aufenthalt 
in der Luft der Krankenstube dem tyrolischen Fräu
lein nicht übel bekam; für nächsten Sonntag wurde 
eine Partie nach dem Kahlenberge vereinbart.

Hedwig erzählte davon ihrem Bräutigam; die
ser, der ihre Freundinnen, die geschwätzigen Pup
pen, ohnehin nicht ausstehen mochte, erwiderte kein 
Wort. Als der Kranke aus Augenblicke entschlum
merte, führte er sie ins Nebenzimmer und teilte 
ihr seine schweren Besorgnisse bezüglich Ludwigs 
mit. Er empfahl sogar, ihm die Sterbesakramente 
reichen zu lassen, was dem Kranken Za nicht scha
den, im Gegenteile ihn vielleicht beruhigen könne 
und den Eltern etwa ein Trost sein würde. 
Da erklärte aber Hedwig die Befürchtungen des 
Arztes für übertrieben und benahm sich so hoch
fahrend und schrullenhaft, daß der Doktor endlich 
für gut fand, ihr heute aus dem Wege zu gehen.

2km Sonntage, für welchen die Partie aus den 
Kahlenberg in Aussicht genommen war, erregte 
Ludwigs Befinden so schwere Bedenken, daß der 
Doktor noch einmal in Hedwig drang, den Ausflug
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zu verschieben. Umsonst. In ihrer schönsten Toilette 
fuhr sie mit beit Geschwistern von Koloschinsky nach 
dem Kahlenberge und unterhielt sich. Abends, als 
sie nach Hause kam, traf sie den Bruder im Deli
rium.

Jetzt ihr Entsetzen! Und eine plötzliche Angst 
vor Ansteckung, die nicht zu bannen war. Noch in 
derselben Nacht übersiedelte sie zu den Schwestern 
des Bankbeamten und blieb dortselbst, bis Ludwig, 
den abwechselnd mit dem Doktor Frau Alber und 
ihre Tochter pflegten, nach wenigen Tagen verschie
den war.

Nun gab es einen verzweifelten Ausbruch des 
Schmerzes, der Hedwig unfähig machte, das wei
tere zu besorgen; alles ruhte nur auf den Schultern 
des Doktors. Maas atmete völlig auf, als Hedwig 
Wien endlich verließ. Auf dem Bahnhöfe, wohin er 
sie begleitete, nahm auch die Familie von Kolo- 
schinskh rührselig Abschied.

Frau Alber und ihre Tochter hatten sich wäh
rend jener Katastrophe so überaus liebevoll und 
opfermutig benommen, daß der Doktor es nicht 
über sich brachte, die Wohnung zu kündigen, die 
für ihn allein zu groß, für seine bescheidenen Ver
hältnisse zu kostspielig war; die gute Frau würde 
es allzu bitter empfunden haben. Er blieb denn 
also, zog sich jedoch mehr noch als früher zurück. 
Seine Stellung als Assistent an der Augenklinik 
nahm ihn stark in Anspruch; dazu kam, daß er nun 
über Hals und Kopf an der Fertigstellung einer 
Abhandlung arbeitete, die ihm zur Erreichung der 
Dozentur dienen sollte. Seine Quartiergeber fan
den selten noch Gelegenheit, mit ihm ein Wort zu 
wechseln; geschah es ja, so ward gewiß vermieden, 
seiner Braut auch nur entfernt Erwähnung
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Da trat unerwartet die Wendung ein: Maas 
hatte die Entdeckung gemacht, daß er um sein Le
bensziel, das er sich gesteckt hatte, betrogen sei; er 
sah ein, daß er in Wien nichts mehr zu suchen habe, 
und beschloß, nach Tyrol zu ziehen, um sich dort der 
Praxis zu widmen.

Für den letzten Abend, den er in Wien ver
brachte, bat ihn Frau Alber zu Gast. Sie wollte 
noch einmal mit ihm „tyrolerisch" reden, noch ein
mal ihm, „ihrem einzigen Freunde in Wien", dan
ken für alle seine Rücksicht und Freundlichkeit...

Die gute Frau war in letzter Zeit oft kränklich, 
sah blaß und sorgenvoll vor sich hin. Heute war sie 
beredt, unruhig und wehmütig gestimmt. Sie ver
langte, noch einmal das „Lied der Auswanderer" 
zu hören, das Lied vom Land Tyrol mit der schö
nen, ergreifenden Melodie, zu der ihr seliger Gatte 
einen anderen Text gedichtet hatte; denn der ge
wohnte ärgerte ihn, er wäre sinnlos. Frau Alber 
brachte den Text und gab ihrer Tochter die Gitarre 
in die Hand. Ungerne, nur aus Gehorsam ließ sich 
Klara herbei, das Lied zu begleiten, es mitzusin
gen. Sie war heute wieder so wortkarg.

Der Doktor begann:
Einmal noch im trauten Kreise 
Nehm ich die Gitarr' zur Hand,
Singe nach Tyroler Weise,
Sing' das Lied vom Vaterland.

Und die Mädchenstimme fiel ein:
O Land Tyrol, mein einzig Glück,
Dir sei geweiht mein letzter Blick 1

Morgen schon um diese Stunde 
Bin ich, o tote weit, von hier,
Wo Eem Berg mehr in der Runde 
Und die Menschen nicht wie wir.

O Land Tyrol, mein einzig Glück,
Dir sei geweiht mein letzter Blick k
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Sehnend werd' ich heimwärts denken 
Nach der Berge Abendglut,
In Gedanken mich versenken 
An die Freunde treu und gut.

O Land Tyrol, mein einzig Glück,
Dir sei geweiht mein letzter Blick!

Lebet wohl denn, meine Lieben,
Gott behüte Berg und Tal!
Eine Hoffnung ist geblieben:
Wiederseh'n wir uns einmal.

O Land Tyrol, mein einzig Glück,
Dir sei geweiht mein letzter Blick!

Frau Alber weinte während des Liedes still vor 
sich hin. Die Erinnerung an entschwundenes Glück, 
an ihren früh verlorenen Gatten, die trübe Aus
sicht in eine dunkle Zukunft hatten sie überwältigt. 
Sie achtete wenig des Gesanges. Ihr entging es, 
wie Dr. Maas heute so gar nicht bei Stimmung 
schien, während Klara allmählich mit fester 
Stimme und zuletzt wie mit einem Anfluge von 
Trotz den Kehrreim mitsang. Sie war, obwohl ihr 
Auge sich nie erhob, innerlichst bewegt. Als der letzte 
Ton verklungen, stand sie auf und hing die Gitarre 
an die Wand. Kein weiteres Lied ward mehr gesungen.

Frau Alber brachte das Gespräch in Fluß, in- . 
dem sie den Doktor beglückwünschte, daß er nun 
für immer in die Heimat zurückkehren dürfe. Er 
werde seine ärztliche Praxis wohl auf dem Lande 
ausüben, unter den guten, noch so unverdorbenen 
Leuten? ... Dr. Maas erwiderte ausweichend: das 
hänge nicht von ihm allein ab. Vielleicht in Meran 
— als Augenarzt ließe sichs versuchen; aber es 
gehöre viel dazu, dort aufzukommen. Zuni Land
arzt paffe er nicht. Da müßte man auch eine an
dere Überzeugung haben, als die feine, die er sich 
gebildet...

„Da mögen Sie wohl recht haben, Herr Dok
tor," warf plötzlich Klara ein, „die Gleichheit der
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Gesinnung würde unser Throler Volk gerade an 
einem Arzte schwer vermissen. Das müßte ja fast so 
sein, wie wenn eine Frau sich binden sollte an einen 
andersdenkenden Mann, dem das gleichgültig oder 
gar widerwärtig wäre, was ihr das Heiligste ist. 
O niemals, niemals!" ...

Frau Alber sah auf. So hatte sie ihre Klara, 
das sanfte, bescheidene Mädchen, noch nie erfah
ren! So — unüberlegt! Und mit so herausfordern
der Entschiedenheit, wie sie das gesagt hatte!... 
Auch Dr. Maas war in Verlegenheit gebracht; er 
erhob sich bald und verließ die Damen.

Am frühen Morgen des nächsten Tages reiste 
er ab. Frau Alber war ihm noch behilflich in al
lem und schien seinen Abschied schwer zu empfin
den. Klara war nicht zu Hause. Sie hatte sich früher 
als sonst in die Kirche begeben und zum Markte; 
die Mutter mußte sie entschuldigen.

Aber während Dr. Maas irrt schwer bepackten 
Einspänner zur Weftbahn fuhr, kniete das Mäd
chen in der Kirche Maria-Treu und betete — für 
ihn. Ja, jetzt durfte sie an ihn denken, da sie ihn 
wohl ihr Lebenlang nicht wiedersehen wird. Jetzt 
konnte sie beten, daß Gott ihm alles Gute an Seele 
und Leib gewähren möge, das sie ihm alles so vom 
Herzen gönnte, und — daß er ihn zurückführe zu 
seinem Volke. Sie betete dann für die Mutter, die 
ihr seit langem Sorge machte — o Gott, was soll 
aus ihr werden, wenn die Mutter stürbe!... Wie
der zogen sie ihre Gedanken zu Dr. Maas, der jetzt 
sein Heim finden wird! Dabei dachte sie an Hed
wig, und dieser Gedanke hatte etwas Peinliches, 
Beunruhigendes für sie.

Als sie endlich aufstand und die Kirche verließ, 
wurde sie von einer Bettlerin angesprochen. Sie 
reichte ihr ein Almosen, größer als es in ihrer
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Gewohnheit und nach ihren Verhältnissen war. 
„Beten Sie sür mich," flüsterte Klara und heiße 
Tränen schossen ihr ins Auge. Sie kam sich ärmer 
vor als diese Bettlerin. Und als sie die Kirche ver
lassen hatte und nun dem Markte zuschritt und sich 

v in der lauten, hastenden Menge verlor, da fühlte 
sie sich so einsam, so verlassen, o so fremd in 
der Großstadt! Wie von Heimweh getrieben, eilte 
sie nach Hause und schloß mit beiden Armen ihre 
Mutter an sich: „Mutterl, mein Einziges!..."

Zweites Kapitel.
Dr. Maas in Tyrol.

fünf Monate sind verstrichen. In dem Eisenbahn
zuge, der nachmittags von Innsbruck nach dem 

Arlberg abgeht, treffen wir unsern Dr. Konrad 
Maas. Ihm gegenüber hatte ein schwarzer, pusten
der Landpfarrer Platz genommen.

Die beiden waren einander nicht vorgestellt, 
aber der Geistliche wußte oder erriet es, wen er 
vor sich hatte. Der Zug war kaum im Rollen, so 
rückte er an ihn heran: „Mit Verlaub! Gelten Sie, 
Sie sind der neue Herr Doktor? Sie werden jetzt 
wohl ganz bei uns bleiben, nit? ... G'fällt's Ihnen 
nit in Zösdorf? Wär' wohl ein nett's Platzl das!
... Halt um die Stadt wird's Ihnen leid tun, weiß 
man wohl" ...

Der Doktor war nicht eben erbaut, so vor den 
Mitreisenden — es waren allerlei Leute im Coups 
— ausgeforscht zu werden. Er erwiderte kurz, ver
neinend. Aber der Geistliche ließ in seiner gutmüti
gen Zudringlichkeit nicht nach; er mußte wissen, 
was den Doktor heute nach Innsbruck geführt 
habe.



Instrumente zum Zahnreißen hab' er sich ge
kauft, lautete endlich die begehrte Auskunft. Das 
befriedigte; Zahnweh ist ein häufiges Übel, und 
wenn ein Arzt dagegen nichts mehr vermöchte!... 
„Aber nachher müssen Sie wohl noch recht ein jun
ger Doktor sein; die Zahnreißzange, möcht' man 
meinen, wär's erste, was sich einer eintut!"

Der Gefragte mußte reden, es half ihm nichts. 
Also: promoviert sei er seit länger als fünf Jah
ren, aber die lange Zeit her sei er in Wien Hospi
tant im Allgemeinen Krankenhause, dann Assistent 
an der Augenklinik gewesen, erst in diesem Früh
jahr habe er sich in Meran als Spezialist für 
Augenkranke niedergelassen. Jetzt im Hochsommer 
wolle er einige Wochen in Zösdorf zubringen, zu 
seiner Erholung, bei dem ihm befreundeten und 
verwandten Postmeister; wenn er dort praktiziere, 
geschehe es lediglich aus Gefälligkeit.

„Ja, ja, das hab' ich g'hört, daß Sie beim Ma- 
thies abg'stiegen sind. Vorgestern, nit, sind Sie 
kommen? Aber aufhalten wollen Sie sich nit bei 
uns?... Ah wohl, das wird sich schon noch geben! 
Wär' uns wohl allen recht!"

Es stellte sich allmählich heraus, der Geistliche 
war der neue Pfarrer in Zösdorf, auch erst seit 
einigen Tagen dort installiert, übrigens mit den 
Verhältnissen der Gemeinde wohl vertraut, da er 
sie aus seiner dereinstigen Dienstzeit als Koopera
tor kannte.

„Und jetzt haben Sie also schon eine Praxis 
gekriegt?" — Einen Zahn zum Ausreißen!

„Hm ja, ein Anfang muß sein... Ihr Herr 
Vater selig ist ja auch einmal ein Jahr! oder so 
was in Zösdorf gewesen, nicht? Und hat, glaub' 
ich, g'heiratet dort?"...

Dem Doktor wurde diese Art endlich unbe
quem. Sein zweites Gegenüber, eine alte Person

LSie grcniben. 1611.



mit einem Dutzend Päckchen auf dem Schoße und 
um sich herum — offenbar die Häuferin des Ku
rvten — sah ihm fortwährend starr ins Gesicht, 
und zu seiner Rechten fingen ein paar Bauersleute 
an, die Verhältnisse von Zösdorf zu erörtern: das 
nun seit Jahren eines Arztes entbehre und den
selben doch gerade im Sommer, wo so viele Fremde 
dahin kommen, dringend bedürfe; im Winter sei 
der Posten allerdings beschwerlich, aber ein junger, 
kräftiger Herr könnte das wohl leisten, nur ver
wöhnt seien eben die meisten...

Da zog der Doktor eine Zeitung hervor und 
vertiefte sich in dieselbe; der Geistliche, etwas ver
stimmt, griff zum Breviere.

In einer der nächsten Stationen stieg ein Frem
der in den Wagen, ein hochgewachsener Mann mit 
scharf geschnittenem Gesicht und kurzem, struppi
gem, schwarzem Schnurrbart, der für sich und sein 
Gepäck viel Platz benötigte und diesen ohne alle 
Umstände mit einem trockenen „Bitte" in Besitz 
nahm. Die Leute sahen ihm verwundert zu, er 
kümmerte sich nicht im geringsten um seine lieben 
Mitreisenden, sondern zündete eine Zigarre an 
und sah zum Fenster hinaus.

Ganz überrascht von der Erscheinung des Frem
den war unser Doktor. Bei seinem Eintritte hatte 
er sich halb erhoben, war im Begriffe gewesen, ihn 
als alten Bekannten zu begrüßen, aber dieser be
achtete ihn nicht; wie, oder wollte er ihn nicht 
beachten?... Der Doktor setzte sich und sah aufs 
neue hinüber, der Fremde blickte nach der hohen 
Munde. Aber er war es doch, für den er ihn hielt, 
ganz bestimmt war er es! Medicinae Doktor 
O'Reilly, der Amerikaner, mit dem er in Wien 
näher bekannt geworden war! Er mußte ihn an
sprechen, es drängte ihn; — aber eine Begrüßungs
szene vor dieser Gesellschaft, je herzlicher sie war.



19

um so unangenehmer... Und warum hatte der 
andere ihn nicht bemerkt?

Unser Doktor blickte wie verstohlen nach dem 
Fahrgaste, der unbeweglich am offenen Fenster lag. 
Nein, er mußte ihn ansprechen! Wieder wollte er 
sich erheben, wieder unterließ er es. Über eine Weile 
sagte er sich, daß es nun auch nicht mehr der Mühe 
wert sei, die nächste Haltestelle ist die Station für 
Zösdorf; lehnte also zum andern Fenster hinaus 
und wollte nun weder sehen noch gesehen werden.

Da wandte sich der Amerikaner; ein Blick auf 
die Insassen des Wagens, und er sprang auf: 
„Doktor Maas!... Sie haben mich nicht er
kannt!?" — Der Doktor schämte sich seiner Zag
haftigkeit, seiner Unbeholfenheit.

Woher es ginge und wohin?
ÖÖSboif!"

„Um da zu bleiben?"
„Einige Wochen."
„O, ich komme mit! Ich wollte bis Landeck fah

ren, aber ich habe keinen genauen Plan. Gefällt's 
mir in Zösdorf, will ich mich Ihrer Gesellschaft 
freuen."

Der Amerikaner sah nach seinem Gepäck, der 
Zug hielt, und die beiden Freunde bestiegen einen 
Wagen, der sie nach Zösdorf bringen sollte. Es 
war das einzige Gefährte, das an der Station stand

Der geistliche Herr, der mit seiner Wirtschafte
rin ebenfalls den Zug verlassen hatte, war an Dr. 
Maas herangetreten, wie um sich zu verabschie
den; in Wahrheit weil er wünschte, daß dieser ihn 
einlüde, mitzufahren. Der Wagen hatte vier Sitze, 
wie bequem konnte er da mit seiner schwer bepack
ten Häuserin Platz finden; und gute Gesellschaft 
obendrein! Aber Dr. Maas bemerkte den Geist
lichen gar nicht, so völlig nahm ihn der wiederge
fundene Freund in Anspruch.

2*



Als der Wagen davonfuhr, sah ihm der Pfar
rer verstimmt nach, und die Häuserin begleitete 
das Gefährte mit Äußerungen des hellen Unwil
lens.

* *
*

Im Postwirtshause in Zösdorf rüstete man zur 
Säson. Tischler, Anstreicher, Tapezierer besserten 
sich, das Haus zur Aufnahme von Gästen instand 
zu setzen; der Wirt fuhr jede Woche ein- und zwei
mal nach Innsbruck, um Möbel, Wäsche und Mund
vorräte aller Art zu beschaffen; die weiblichen 
Dienstboten, größtenteils eine altgediente Garde, 
lüfteten die Betten und musterten die Schränke. 
Von Gästen aber war zurzeit — in den letzten Ta
gen des Monates Juni — nicht viel zu sehen. Ab 
und zu ein paar zahme Touristen, eine Gesell
schaft von Radfahrern, die über Mittag oder Nacht 
anhielten; das war alles. Nur erst vorgestern war 
eine norddeutsche Dame mit ihrer Zofe angekom
men; sie trug sich als Gräfin Redow, Witwe eines 
preußischen Oberstleutnants, ins Fremdenbuch ein, 
nahm drei der schönsten und bestgelegenen Zimmer 
und äußerte die Absicht, den ganzen Sommer hier 
zu bleiben; — „natürlich wenn es uns hier ge
fallen wird", beeilte sich die Zofe hinzuzusetzen.

In dieser Zeit erregte die Ankunft eines Ge
fährtes schon einige Aufmerksamkeit. Als die bei
den Freunde vor dem Posthause hielten, erschien 
der Wirt, um mit gemessener Freundlichkeit zu 
grüßen, und die rotbackige, immer lächelnde Kell
nerin nahm sehr vergnügt das Handgepäck des 
Amerikaners in Empfang.

„O gar zu Zweit heut, Herr Doktor?" sagte der 
Wirt. Maas stellte ihm seinen Freund vor. „Ist 
recht, freut mich," war die Antwort, die in über
lautem Tone gesprochen wurde; „müssen halt sehen,



LI

ob's Ihnen g'füllt da bei uns! Platz haben wir ein» 
mal genug, z' essen und 3’ trinken werden Sie schon 
auch was kriegen. Tyrolerisch geht's halt her bei 
uns, wissen Sie Wohl!"

Er schüttelte dem Amerikaner die Rechte so 
kräftig und vertraulich, daß dieser sich eines Lä
chelns nicht erwehren konnte. Er besah sich den 
Mann; ein angehender Sechziger, stark gebaut, von 
mäßiger Beleibtheit, ein regelmäßiges, gerötetes 
Gesicht mit großen, etwas vorquellenden Augen 
und einem starken, nur Wenig ergrauten Vollbart 
— ungefähr so hatte sich der Amerikaner die Er
scheinung des berühmten Sandwirtes vorgestellt.

Man war ins Haus getreten, in das schön ge
täfelte „Herrenstübchen". Maas bestellte den Abend
tisch für sich und seinen Freund, den er eindring
lich bat, heute wenigstens sein Gast zu sein. Es 
saß sich recht behaglich an dem runden eichenen Tisch 
in dem geräumigen, efeuumzogenen Erker. Nach 
dem Essen gesellte sich auch der Wirt zu ihnen; die
ser hielt sich für verpflichtet dazu, denn Dr. Maas 
war sein Gast und Freund, ein weitschichtiger Ver
wandter obendrein, daher der Freund des Doktors 
auch der seinige. Und in kurzem war man sich nahe
gerückt und jeder dem andern hinlänglich bekannt.

Dr. Maas hatte als Asiistent an der Augen
klinik zu Wien im letzten Wintersemester einen 
Separatkurs mit praktischen Übungen gegeben, 
hauptsächlich für außerordentliche Hörer; O'Reilly, 
der sich daheim in Milwaukee bereits eine ansehn
liche Praxis erworben hatte und nur zu weiterer 
Ausbildung nach Europa gekommen war, belegte 
in Wien auch jenen Kurs für Augenheilkunde. Da 
es aber mit seiner Kenntnis des Deutschen damals 
noch etwas übel bestellt war, benötigte er zuweilen 
einer Nachhilfe, die er sich dann nach der Vorlesung 
sehr ungeniert vom Dozenten erbat. Maas der-
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stand so viel Englisch, um in seinem Fache den 
Dolmetsch zu machen, und benutzte gern die Gele
genheit, sich im Englischen weiter auszubilden. So 
fand man es bald gegenseitig für vorteilhaft, sich 
näher aneinander zu schließen. Die beiden Ärzte 
speisten zusammen im „Riedhof", besuchten ge
meinsam das Cafe, nahmen nicht selten bald auf 
der Stube des einen, bald auf der des anderen den 
Tee. Aus der Bekanntschaft wurde nach und nach 
eine, wenn auch nicht tiefer gehende, Freundschaft.

„Ich bin aber erstaunt, Sie hier zu sehen," 
sagte der Amerikaner.

„Ich hatte es versucht, mich in Meran zu etablie
ren —"

„O, Sie sind nicht mehr in Wien? Sie haben 
der akademischen Laufbahn entsagt? Warum?"

Dr. Maas zögerte. „Allerlei Umstände... Ha
ben Sie einen gewissen Gradener gekannt?"

„Doch. Ich erinnere mich; er war mit mir auf 
der Klinik. Ein etwas zudringlicher Herr. Der 
Mann hat Sie hinausgebissen, was?"

„Wie man es nennen will — ein andermal davon!"
Jetzt mengte sich der Wirt ins Gespräch. „Da 

haben höchstens wir Zösdorser den Vorteil," sagte 
er; „ohne das wär' der Doktor heut nicht bei uns. 
Und hoffentlich bleibt er uns; wir können ihn her
lassen nit."

Maas machte eine ablehnende Gebärde. Der 
Wirt sagte etwas verdrossen: „Ja, mein Herr Vet
ter, wenn man's nicht ein bis! besser wußt'! G'fal- 
len tät's Ihnen ganz gut da in Zösdorf, g'rad die 
Wahl haben Sie nicht. Aber das sag' ich schon: 
wenn Sie Ihnen jetzt schon so dreinkommanoieren 
lassen, was wird's erst nachher abgeben? Ich bin 
Wohl nur ein Junggesell, aber das kann ich Ihnen 
prophezeien: so werden Sie einmal der reinste Pan- 
toffelheld!"
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Eine Pause entstand. „O ich habe das Mädchen 
für sehr verständig gehalten," sagte jetzt der Ameri
kaner.

Maas war betroffen. „Sie sind auf falscher 
Fährte," gab er halblaut zurück.

„Was?" lachte der Wirt; „hat er etwa in Wien 
drunten eine, in der Reserv'? Wissen Sie was?"

„Es ist doch das schöne Mädchen, wie hieß sie 
nur? Fräulein Klara, nicht wahr? ... Na, wo Sie 
im Quartier gewesen!"

Maas verwahrte sich entschieden dagegen und 
wurde dabei rot über und über.

„Laß gut sein, Mathies!" sagte er ungeduldig 
und wandte sich, um das Gespräch abzulenken, an 
O'Reillh: „Sie wundern sich wohl, mich vom Post
meister mit Sie angesprochen zu hören, während 
ich du zu ihm sage? Und wir sind Vettersleute, 
müssen Sie wissen! Aber seit ich einmal ein paar 
Jahre nicht in Zösdorf war, und dann als Uni
versae medicinae doctor wiederkam, tut er's um 
keinen Preis mehr anders."

„Ist ganz recht so," meinte der Wirt; „mir 
taugt's so; ein Unterschied soll nur sein unter den 
Leuten." —

Jetzt trat die Kellnerin ein: „Herr Doktor," 
meldete die lächelnde Kathi, „die Frau Gräfin läßt 
bitten; beim Kammermadl fehlt's, bei der Jean
nett."

Maas, im Grunde froh, aus dem Gespräche zu 
kommen, erhob sich. „Schon wieder!" sagte er. 
„Aber ich werde bald zurück sein, die Sache bat 
nichts auf sich."

Der Arzt verließ seine Freunde, und der Post
meister glaubte nun, Auskunft geben zu müssen, 
um wen es sich in ihrem Gespräche eigentlich han
delte: keineswegs um eine Wienerin, sondern merk
würdigerweise um eine Tyrolerin, ein Mädchen



vom Lande: „Hedwig heißt sie: wär' sonst aus 
einem guten Haus, von reichen Leuten, aber der 
Doktor, mein’ ich immer, macht nicht sein Glück 
damit. Was ist jetzt das: will sie ihm da befehlen, 
daß er nicht in Zösdorf bleibt, das für ihn wie ge
schaffen wär'; auch nicht einmal in Meran ist's 
ihr recht, na g'rad außer's Land, in die Großstadt 
will sie, nach Wien abi!*... Der Doktor, meinet' 
ich, sollt’ sich nicht scheren um sie, nachgehen wird 
sie ihm müssen, nicht er ihr. Und wenn sie ein’ 
Gemeindearzt von Zösdorf nicht mag, soll sie sich 
halt um ein’ andern umschauen. Unser Doktorle 
würd’ schon auch noch eine kriegen und leicht eine 
bessere, sag' ich... In Wien drunten hätten Sie 
eine g'sehen für ihn? Ah ja, wenn’s ein brav’s 
christliches Mädel wär’ — halt freilich ein ander's 
Häkele würd’s nachher haben..

Die Unterhaltung schien nicht ganz nach dem 
Geschmacke des Amerikaners, er lenkte das Gespräch 
auf die wirtschaftlichen Verhältnisse von Tyrol. 

Auf der Rückreise nach Milwaukee wolle er sich in 
Tyrol ein wenig umsehen, das ihn immer sehr in
teressierte; er glaube auch, daß es für Amerikaner 
da manches zu lernen gebe.

„Ah, das Wohl nicht," meinte der Wirt. „Sie 
werden halt wohl überall voraus sein, wie man 
so liest."

„Voraus, ja; frägt sich nur, ob auf- oder 
abwärts."

„Ja, s o meinen Sie's? Nu, da wär' das Vor
aussein freilich nicht immer ein Glück!"

Nicht wenige Amerikaner, erklärte O’Reilly, 
hielten mehr und mehr eine teilweise Umkehr zu 
den bei ihnen im allgemeinen übel angeschriebenen 
Verhältnissen des „alternden" Europa für er*

* Abi, aufi, eiui u. s. to. für hinab, hinauf, hinein u. s. w.
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sprießlich. „Wollen Sie ein Beispiel? Ich kenne 
keinen Hotelier in Wisconsin, der Sie, Herr Wirt, 
nicht um Ihre Verhältnisse beneiden müßte."

„Ja, wie denn das?"
„Wie das? Sie sind, wie mir Dr. Maas auf 

dem Herweg erzählte, nicht ausschließlich aus Ihre 
Gäste angewiesen."

„Ah, wär' nicht schlecht! Ja, das wär' nicht 
schlecht! Was hätt' denn ich tan vor dreißig und 
mehr Jahren, wie noch sozusagen kein einziger 
Fremder in Zösdorf war? Wir Wirt' in Tyrol, 
heißt das die alten Wirt', sind wohl alle zuerst 
Bauern, und die Bauerschaft geht uns alleweil noch 
vor der Wirtschaft!"

„Wohl, und Sie sind auf diese Weise weniger 
berührt von den Schwankungen des Fremdenver
kehres, Sie haben ihre Kapitalien nicht auf einem 
einzigen Unternehmen liegen und stehen um so ge
sicherter da; abgesehen davon, daß der Bauer in 
Ihrer Person aus der Wirtschaft und der Wirt 
aus der Bauerschaft Nutzen zieht."

„Dasselb' ist richtig. Ja mein, wenn man 
alles so kaufen müßt', Milch und Butter — ja und 
die Pferd', was tät' ich denn mit den Pferden? Die 
könnt' ich im Winter überhaupt nicht halten, wenn 
sie nicht für die Wirtschaft zu brauchen wären!,.. 
Und das gibt's bei Ihnen nicht, sagen Sie?"...

O'Reilly erklärte ihm, der Amerikaner wirt
schafte nach Art des Fabriksbetriebes; der Land
wirt baut Rüben oder Flachs oder Weizen, betreibt 
die Viehzucht oder den Obstbau, gewöhnlich nur 
das eine oder das andere. Erst in neuerer Zeit 
fange man an, darauf hinzuarbeiten, Bauerschaften 
mit allseitiger Pflege des Bodens und voller Aus
nützung des Ertrages zu gründen, nach dem Mu
ster der europäischen, besonders in den Alpenlän
dern üblichen Bodenkultur. „Und das empfiehlt
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sich nicht allein dom ökonomischen Standpunkte, 
weil, wenn zufällig der Flachs oder die Rübe miß
rät, der Flachs- oder Rübenbauer um allen Ver
dienst gebracht ist, sondern auch aus dem Grunde, 
weil Ihre Art, den Boden zu bebauen und aus
zunützen, den Landwirt nach allen Seiten beschäf
tigt, Geist und Energie beiweitem mehr in An
spruch nehmen, ihn für seine Arbeit zehnfach inter
essiert und vor Verdumpfung und brutaler Genuß- 
Mcht behütet." Mehr dergleichen erzählte Dr. O'Reilly.

Unserem Postmeister waren die Dinge neu und 
einleuchtend, so daß er mit gespannter Aufmerk
samkeit hinhorchte und sich vornahm, die Gesell
schaft des Amerikaners öfters aufzusuchen, wie ihm 
denn auch die schlichte, nüchterne Art seines Gastes 
behagte.

„Sehen Sie Wohl," meinte er treuherzig, „an 
solche Sachen denkt unsereins ja nicht. Und es hätt' 
aber wirklich sein Gutes, wenn man anderer Leut' 
Wesen auch kennen lernet'; g'rad wie oft kann man 
sich da ein’ Spiegel nehmen, wie gut man's hat, 
oder auch umgekehrt, wie man sich's besser machen 
könnt'!" —

Dr. Maas betrat wieder das Stübchen. „Die 
Sache kann heiter werden," sagte er zu O'Reilly. 
„Ein Fall allergewöhnlichster Hysterie; ich hab' 
mir aber heute damit geholfen, daß ich von dem 
berühmten Arzte aus Milwaukee sprach, der die
sen Abend hier angekommen sei — natürlich er
wartet sie nun das Heil von Ihnen! Gleich tnor- 
gen sind Sie zum Konsilium gebeten. — Du lieber 
Himmel," setzte er, zum Wirt gewendet, bei, „die 
Gräfin ist ja gescheit genug, aber sie kann und luill 
der aufgeregten Person keinen Wunsch abschlagen, 
ist sogar froh, ihr einen erfüllen zu können."

„Herr Vetter, wir zwei haben uns derweil bes
ser unterhalten als Sie mit Ihren Frauemlm«
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ment," meinte der Wirt. „Der Herr da, dem fönnf 
ich zuhören beit ganzen Abend 1 — Ein Vier
tele, meine Herren, trinken Sie wohl noch? Es ist 
noch nicht so spät — na, weißt, was, Kathl, ein' 
Liter bringst und das ein’ Traminer! Den kreidest 
mir an!"

Der Amerikaner wußte nicht, wie ihm geschah: 
ein Wirt, der seine Gäste aushAt! Dos hatte ei 
nur noch vom Schlaraffenlande gehört.

Als der Postmeister seine erstaunte, halb un
schlüssige Miene sah, sagte er treuherzig, indem er 
ihm feine schwielige Hand auf das Knie legte: 
„Tun Sie's nicht ungütig nehmen, Herr Dskisrl 
Wissen Sie, mit Ihnen ist mir grad, tote toeiut 
ich lang' schon bekannt wär'! Sie haben wohl so ein 
biß! ein fremd's G'schau, aber teeret morn Sie na
her ansieht, Kommen Sie einem völlig bekommt 
bor!"

O'Reiüy lächelte: „Mag sein, daß ich so was 
an mir trage. Meine Mutter war nämlich vsn 
ttzrolischer Herkunft; erinnere ich mich recht (lernt 
meine Erinnerung an sie bricht in frühester Kind
heit ab), so war sie aus dem Oberinntale. Es hangt 
damit wohl auch," erklärte er feinem Freunde 
Maas, „meine Reise ins Oberrnntal Zusammen.*'

„Ja so, ja so, ja jetzt haben wirs! Also da 
halber Landsmann?" sagte der Wirt.

„Ist Ihnen der Name Rähnler Besonnt?* 
fragte OMeilly.

„Rähnler? Nein, f o kenn' ich feine Familie — 
Kathl, nicht b t e Glaser, die schön g'schlirfenen 
bringst!... Sonst aber freilich waren Oberländer, 
bis nach Amerika ausg'wandert sind, g'nua. kenn' 
ich selber etliche!"

Der Traminer ward aufgetragen. Kathi füllte 
Re schön geschliffenen Gläser, und die beiden Tyro- 
lsr stießen mit ihrem Freunde aus Amerika an.
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»Und also ein Extra's nach auf Ihr' Frau Mut
ter!" sagte der Wirt.

„Well, ihr Angedenken!"

Am Morgen des andern Tages fand das Kon
silium der beiden Ärzte statt. Die Zose hatte er
klärt, das Bett nicht verlassen zu können, sie schien 
kränker als je. Erst mit halbHebrochener Stimme, 
dann immer lebhafter und geläufiger schilderte das 
ältliche Fräulein ihre Leiden, wie dieselben ihren 
Anfang genommen auf dieser Reise und sich von 
Tag zu Tag bis zur Unerträglichkeit gesteigert hätten.

Die Doktoren mußten sich den Anschein geben, 
den Fall sehr ernst zu nehmen, sprachen in lateini
schen Ausdrücken zusammen und verließen die 
Kranke mit dem Bescheide: vorläufig im Bette 
bleiben, Holundertee trinken und strengste Diät 
beobachten, „denn," flüsterte O'Reilly seinem Kol
legen im Weggehen zu, „aus dem Bette muß sie 
heraus!"

Die Gräfin erwartete die Ärzte in ihrem Sa
lon und bat, ihr die volle Wahrheit zu sagen. 
O'Reilly, dem Maas das Wort überließ, sah sich 
erst die Dame ein wenig an. „Frau Gräfin, Sie 
vertragen die Wahrheit!... Die Krankheit Ihrer 
Zofe hat nichts zu bedeuten. Sie leidet an Hysterie 
und will augenblicklich nicht gesund sein. Kön
nen Sie uns den Grund davon nennen?"

„Jeannette fühlt sich in Tyrol nicht behaglich; 
sie sehnt sich nach Hause."

„Dann heißt mein Rezept: Fahrkarte für den 
Eilzug von Tyrol nach" —?

„Nach Stettin," sagte die Gräfin lächelnd. 
„Aber," fuhr sie nach einigem Besinnen fort, „gibt 
es bettn keine billigere Kur, Herr Doktor? Denn
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unch persönlich kostet dieses Rezept ein schweres 
Opfer: ich müßte daraus verzichten, den Sommer 
in Tyrol zu verbringen, worauf ich mich seit Jah
ren gefreut habe."

„Frau Gräfin halten dafür, daß Jeannette die 
Reise nicht allein unternehmen könnte? Vom ärzt
lichen Standpunkte steht kein Bedenken dagegen."

„Nein, reisen möchte sie Wohl allein, ich will 
ihr auch jede mögliche Bequemlichkeit verschaffen; 
aber ich selbst kann doch nicht ohne Bedienung und 
ohne Begleitung sein. Und woher hier ein Stuben
mädchen nehmen? ... Dann ist Jeannette auch seit 
20 Jahren in unserer Familie,-ein Erbstück für 
mich; ich kann sie nicht entlassen und, unter diesen 
Umständen, ebensowenig verlassen."

„Da ist guter Rat teuer," meinte O'Reilly. „Es 
wäre denn, man versuchte, die Kranke mit ihrem 
hiesigen Aufenthalte zu versöhnen."

, „Das," versetzte lächelnd die Gräfin, „bringen 
alle brei nid# gustanbe. S)ie %%en#gn bieigu, 

'an.de smd ihr nun einmal widerwärtig, die Luft 
bald zu rauh und bald zu lau und vollends die 
Berge! Ich schäme mich für sie: diese herrliche Ge- 
birgswelt ist ihr ein Greuel!"

„Versuchen wir's erst noch mit tinctura chinae," 
sagte s)'%ei% gu 0Raa3 unb et# #.

„Sie haben Eile, Herr Doktor? ... Sonst würde 
ich die Herren gebeten haben, mit mir das Gabel- 
Wßüdf gu teilen." 9fuf bet mtane, gu bet bie 
offene glügeltüt füWe, ftanb bet fd# ge, 
oeckt mit drei Bestecken. Die Gräfin wies darauf 
hm und sagte: „Wollen Sie Mir nicht doch das 
Vergnügen Ihrer Gesellschaft erweisen?"

Die Arzte nahmen an, und die Gräfin klin
gelte. Es wurden Forellen serviert mit Weißwein.

mbet ben Gatten be8 %h#aufe3 ^n^g, gut 
Achten eine kräftige Zirbelkiefer, genoß man
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von der Altane den Zauber der Landschaft. Im 
Silberton des klarsten Sommervormittags lagen 
die schmucken Häuser, dahinter die reifenden Korn
felder, zu beiden Seiten Fels und Wald und das 
satte Grün der Gehöfte; im Hintergründe der leuch
tende Gletscher.

Eine Stimmung, friedsam und heiter wie die
ser Julimorgen, teilte sich der kleinen Gesellschaft 
mit; man sprach mit leiserer Stimme, als ob man 
fürchtete, sich anders den Genuß des herrlichen Bil
des zu verderben. Aber eben diese gemeinsame Liebe 
zur Natur umspann sie, ohne daß sie sich dessen 
bewußt wurden, mit einem Gefühle von Freund
schaft. Die Gräfin war von entzückender Anmut, 
O'Reilly wunderte sich, wie das Alter — denn die 
Dame mochte an die Sechzig zählen — noch so 
schön sein konnte. Und doch lagen Spuren über- 
standener schwerer Leiden auf ihrem Gesichte; oder 
war es eben dieser Zug von Leiden, der ihre regel
mäßigen Züge so verklärte?

Er selbst, der Amerikaner, gewann einen Aus
druck von Milde, als er wie träumend nach den 
sonnbeglänzten Firnen hinsah; und Dr. Maas, 
nachdem er seine linkische Schüchternheit überwun
den hatte, freute sich der beiden — er wußte nicht 
recht, warum: weil er glückliche Menschen um sich 
hatte, oder weil sein Vaterland es war, das jene
beglückte...

„O, ist dieses Land so schön," sagte die Gräfin. 
„Wie beneide ich Sie, Dr. Maas, um Ihre 
Heimat!" . ^

Diese Worte waren so überzeugt gesprochen, daß 
sie Maas im Innersten berührten; er hatte ganz 
plötzlich das Gefühl, daß es doch Leichtsinn und eine 
Torheit wäre, deren er sich schämen müßte, wenn 
er lein Vaterland, das gottgesegnete, ohne 
Notwendigkeit verlassen und aufgeben wollte...
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Man erhob sich, als die Glocke 11 Uhr läutete, 
um einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. 
Bei der Table d'hote, an der erst noch wenige Gäste 
teilnahmen, saß die Gräfin mit den beiden Ärzten 
zusammen, und nachmittags führte Dr. Maas seine 
Freunde in den Obstanger des Wirtes, den sich die- 
fet 00^^ Wtte (für ft# unb feine D#n, 

Idmen Mlegte). tour baß eine prä#, 
SBtefe, die sich hinter den Scheunen bis zum 

Bach hinab ausdehnte; von hier genoß man tal- 
ein- tote talaustoärts die freieste Aussicht im 
Dorfe.

Vei dieser Gelegenheit machte die Gräfin nun 
auch die nähere Bekanntschaft des Wirtes. Er war 
gerade damit. beschäftigt, den Zaun auszubessern, 
und nahm die Eindringlinge nicht unfreundlich 
auf. Der Gräfin nannte er auf ihr Befragen die 
Bergspitzen des Tales und flocht dabei mancherlei 
Schnurren ein. „Der da oben, mit dem grauen

gtoefen, die schönste toeitum!... Wissen Sie halt, 
toa^ man sich bei uns da erzählt? Nimmer g'heuer 

einmal g'wesen wegen der Nörggelen,* 
die überall Unruh und Unordnung g'stiftet hätten: 
unb gar me len** feien to# au# g'toefen eine 
Unzahl, die alleweil eint sind in die Hütten, sonst 
aber weiter nichts g'macht haben. Jetzt einmal 
zur Nachtzeit kommt der Senner, ein wilder Kerl 
grad.heim in sein'm schlechten Zeichen, und hat 
mit em m bösen Spruch die Harmelen ausg'schafft. 
Und auf das hm feien sie abzogen allesamt, schön 
gaattoetf bmn »erg aber unb gum %al au^ _ 
fern Mensch hat sie mmmer g'sehen. Und jetzt haben

* Tückische Kobolde.
** Eine harmlose Wieselart.
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bk Nörggelen freilich gut Sein g'habt, aber nicht 
lang, und die Alm ist ein Steinfeld worden! Se
hen Sie wohl, wie ein grau's Hüt'! liegt's drauf 
oben."

Die Gräfin hatte einige Mühe, den Dialekt zu 
verstehen, aber sie fand Gefallen an der Redeweife 
des Wirtes, und das Plätzchen hier behagte ihr fo 
ausnehmend wohl, daß sie um die Erlaubnis bat, 
den Anger öfters betreten zu dürfen; als besondere 
Vergünstigung wurde es ihr gewährt. —

Von da an, auch dann, als sich der Gasthof mehr 
und mehr mit Fremden füllte, gingen die Gräfin 
und die beiden Arzte, ab und zu auch der Postmei- 
stet, wie alte Freunde nebeneinander.

Drittes Kapitel.
„Mödchenlaunen."

Meannette zog es endlich vor, das Bett zu ver- 
dö lassen. Ihr Appetit hatte sich in so auffallender 
Weise gesteigert, daß sie nun auch hierin ein Zei
chen von Krankheit erblicken wollte; sie dachte an 
Magenerweiterung. O'Reilly riet ihr, sich denn nur 
einmal ordentlich satt zu essen, am besten mit Ty- 
roler Knödeln; aus der Quantität des Genossenen 
werde sich alsdann berechnen lassen, ob ihr Magen 
im normalen Umfange geblieben sei oder nicht.

Im übrigen wirkte die Vereinsamung, in der 
sie sich die letzte Zeit her befand, besonders günstig 
auf ihr Befinden. Die Gräfin, sonst gewohnt, im
mer um sie zu sein, stundenlang an ihrem Bette zu 
sitzen, überließ sie jetzt auf ärztliches Anraten meist 
sich selber. Da meinte dann eines Tages die Zofe, 
daß die Gräfin ihrer unmöglich mehr entbehren 
könne, raffte sich auf und zwang sich sogar ins
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Lag; sie schlief und aß und arbeitete und schwieg 
sogar gewöhnlich von ihren Leiden. Nur befragt 
durfte sie nicht werden, sonst war sie dieselbe kranke, 
bedauernswerte Jeannette, die, wenn es länger so 
fort geht, dem gewissen Siechtum anheimfallen 
wird.

Die Gräfin sah wohl ein, daß sie früher oder 
später eine Entscheidung treffen müsse; vorläufig 
jedoch drängte es nicht, und die Herrin freute sich 
des eingetretenen Waffenstillstandes. Eine ganze 
Woche verging so.

Als im Posthause mehr Gäste eintrafen, suchte 
sich die Gräfin ein abgelegenes Plätzchen aus, wo 
sie ungestört im Freien sitzen, sich mit Lektüre und 
Handarbeit beschäftigen konnte. Ihre Wahl fiel auf 
den Obstanger; hier war es so schön und so frei, 
man war abgeschieden von den Gästen. Die Gräfin 
beriet mit O'Reilly und trug dann dem Wirte ihren 
Wunsch vor, sich neben dem großen Birnbaum, in 
der Nähe des Brunnens, eine Art Blockhaus er
bauen zu dürfen; ob er etwas dagegen habe?

„Ich, Frau Gräfin? Ich nicht," war die Ant
wort, „meine Ochsen höchstens; und die haben 
nichts dreinzureden in mein'm Haushalt."

Die Zimmerleute kamen, O'Reilly gab den 
Plan an und half und schaffte wacker mit; in drei 
Tagen stand das Sommerhaus fertig. Die Gräfin 
war hocherfreut. „Ach, ich könnte mich entschließen, 
hier zu bleiben mein Lebenlang! Wie wollen wir's 
nennen?"

„Also „New-Home“," sagte O'Reilly, und sein 
Vorschlag gefiel. —

Dr. Maas hatte täglich mehr und zuweilen 
weite Gänge zu machen; er brachte es nicht über 
sich, einen Kranken abzulehnen, obwohl er jedes
mal betonte, er lebe hier durchaus nur als Som-

Die Fremden. 1911 3
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pergast. 8"keilen begleitete i^n 0'Äei% bessen 
argtli^e (Srfa^rnng i# gustatten Eam. Slnsangß 
gagWft unb #iei unglMIi^ barüber, ba^ et feine 
Spezialkenntnisse als Augenarzt nicht verwerten 
tonnte, dagegen sich mit Fällen verschiedenster Art 
besassen mu%te, gekann aKmäbli^ bie 
Mt, ba^ eine allseitige ärgtIi^^e %ätigfeit eigens 
lieb 00^ mehr Befriedigung gewähre und sogar den 
atgtMen ^nf sd^arse. O'gteiHt) bestätigte bieß, 
denn er selber war als Mediziner Universalist. Die 
epegialisten treiben'ß mie bie amerifanis^^en Banb= 
kitte, meinte ei; ein bloßer Beigenbauer, baß ist 
noch kein Bauersmann. Und er lobte den Beruf des 
^0^^611 Sttgteß, wie er sich gerade unter ländli
chen Verhältnissen herausbildet. Der Arzt in einer 
großen Stadt — er hat es selber erfahren — bleibt 
bem fransen gcküMM ftemb, i# berbetgen M 
bie sanitären nnb moraIis^^en 8#änbe bet ßa, 
nulle, man ruft und entläßt ihn, und ruft vielleicht 

u^Zsten Bedarfsfälle einen anderen. Um wie 
3^^r gekinnt bet Banbargt (SinblidE in aüe 

Umstande, welche auf die Gesundheit fördernd ober 
hinderlich einwirken, und wie häufig bietet sich ihm 
alsdann bie Gelegenheit, als Arzt und Freund ra- 
ten° ".^helfend einzugreifen. Auch viel dankbarer 
— ,reilich nicht gerade vom Standpunkte des Geld
erwerbes — ist das Wirken des Landarztes! Man 
konnte sich überzeugen, in welch treuem und geseg- 
netem Angedenken der letzte Gemeindearzt von 
Jösdorf, der doch schon vor fünf Jahren gestorben 
war, noch immer stand. „Und wie anders? meinte 
eineß %ageß 0'9?ei% „mi#e fid& baß Beben ge, 
stalten, wo wir statt lauter Fremde lauter Freunde 
nnb Scannte nnb ber ^au^Me nad& brabe, tüdB, 
tige Menschen um uns hätten" — ein Einfall 
ber ihm selbst, dem Amerikaner, überraschend 
kam.
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Die beiden Freunde waren zusammen nach dem 
Gillhof gegangen, wo Dr. Maas einen Patienten 
batte. M lag eine Älertelftunbe talelntoartß 
und wohl 300 Meter über der Talsohle, eingeschlos- 
fen bon ßetß nnb $ßalb. SRaaß lenste bie Slnfmeif. 
samkeit des Amerikaners auf die Verhältnisse solch 
eineß „nötigsten" ^lolei ^auern. %Bie hart ^ei 
die Arbeit wäre, wie vereinsamt die Menschen; tote 
aber gerade daß Leben auf diesen Einödhöfen, in- 
mitten einet: fetnbli#en 9Mui, fotoo^ SSerftanb 
als Willenskraft schärften und die Geschickltchkett 
vermehrten. Der Bauer hier oben ist sich selber 
Tischler und Zimmermann, Schmied und Wagner, 
sein halber Hausrat ist, wo nicht von seiner Hand 
gefertigt, so wenigstens ausgebessert; was er am 
BelBe trägt, ben #t nnb baß feibene WßW 
genommen, ist in seinem Hause gesponnen, gewirkt, 
genäht worden, er selber kuriert sein Vieh, oft auch, 
so gut es gehen will, ben Menschen... „Und dabei 
sind diese Leute so naiv gutherzig, so voll natür
lichen Adels. Sehen Sie sich nur einmal diese Gill- 
hoferischen näher an!"

SDte Bäuerin ftanb, alß bie We M näherten, 
bereits vor der Tür und grüßte mit lachendem 
n^nnbe: „ßerr SDoftor, ®ott fei SDanf, beut' ge^'ß 
schon besser! Es hat schon fast kein Fieber 
mehr."

Das „es" war ein vierjähriges Büblein, das 
an Lungenentzündung erkrankt war. Der Doktor 
hatte den kleinen Patienten schon ein paarmal be
sucht, und fand ihn heute in der Tat erheblich besser. 
O'Neilly trat mit ans Krankenbett und fühlte 
den Puls. „G'wiß auch ein Herr Doktor?" fragte 
die Bäuerin halblaut.

„Freilich, gar einer aus Amerika! Er hat g'rad 
auch einmal sehen wollen, wie's steht mit dem Vü- 
bcl."

3*
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rt @ie, ist s möglich? Sind Sie je^t tvirk- 
"V da auferg'siiegen wegen dem Jörgele? Mein, 
wie kann ich Ihnen das vergelten!"
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M) Wohl recht, und eme große Ehr' — aber," setzte
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ner, sich hier niederlassen könnte, und ohne sich 
dessen recht bewußt zu werden, suchte er seinem 
Freunde die eigene Neigung einzuflößen.

Und eben damals auf dem Rückwege vom Gill
hof hatte O'Reilly die Äußerung getan: wie anders 
als in der Großstadt sich hierzulande das Leben 
gestalten müßte, wo wir statt lauter Fremde, lau
ter Freunde und Bekannte und der Hauptsache 
nach brave, tüchtige Menschen um uns haben.

„Und warum," fügte er nach einer Weile 'hinzu, 
„Dr. Maas, warum wollen Sie eigentlich nicht 
in Zösdorf bleiben?"...

Der Amerikaner warf die Frage auf, weil er, 
was ihm der Wirt vom Widerwillen der Braut des 
Doktors erzählt hatte, nicht so ernst nahm; aber 
er traf es übel damit. Maas war betreten und 
brummte etwas vor sich hin; er schien verstimmt. 
Ohne weiter ein Wort zu sprechen, ging er neben 
O'Reilly her, dem Dorfe zu.

Als man zu den ersten Häusern kam, waren 
Leute damit beschäftigt, die Straße zu säubern und 
mit Erlen zu schmücken; andere banden Tar- 
gewinde. „Wozu das?" fragte O'Reilly. „Morgen, 
Sonntag, Patroziniumsfest," war die Antwort. 
„Da können Sie eine tyrolische Prozession sehen."

„O, das ist schön!" O'Reilly sah seinen Freund 
an — dieser war noch immer voll Trübsinn. „Vo
riges Jahr," erzählte der Amerikaner, wie um 
ihn zu zerstreuen, „voriges Jahr am Fronleich
namstage habe ich Sie in Ihrer Wohnung aufge
sucht. Sie waren nicht da, sollten aber bald kom
men. Fräulein Klara meldete mich ihrer Mutter, 
und diese unterhielt mich die halbe Stunde,. die ich 
auf Sie warten mußte. Da war natürlich die Rede 
von der berühmten Wiener Prozession, die ich mir 
angesehen hatte. Aber die Frau meinte, das wäre 
nichts gegen eine Prozession in Tyrol. Die sollt'
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ich mal am richtigen Orte sehen; da könne man ein 
katholisches Volk, eine katholische Gemeinde ken
nen lernen! — Ich bin neugierig" ...

„Ach ja, die gute Frau Alber," erwiderte Maas, 
und sein Blick suchte das Weite.

*
*

Durch den Pöllerknall am frühen Morgen des 
Festtages war Jeannette aus ihren schönsten Träu
men aufgeschreckt worden; sie rächte sich dafür, in
dem sie erst gegen Mittag das Bett zu verlassen 
imstande war.

Die Gräfin nahm ihr das heute am allerwe
nigsten übel. Um 6 Uhr früh schon war sie mitten 
unter den Leuten, half den Kindern ein Taxgewinde 
mit Rosen bestecken, grüßte eine vorüberhuschende 
Schäferin und erkühnte sich gar, einen jungen 
Schützen anzusprechen, wohin es denn ginge mit 
der Weißen Hahnenfeder und dem blumengeschmück
ten Hut? Sie überhörte zu einem Teile die Ant
wort, zum anderen verstand sie nicht die gebrauch
ten Dialektworte — es war besser so für die Dame.

Während des Hochamtes nahm sie mit O'Reilly 
das Frühstück; dann sahen sich die beiden in mög
lichst unauffälliger Weise den Auszug der Pro
zession an.

Voran der Kreuzträger, der Gemeindediener; 
dahinter die Zünfte mit mächtigen Fahnen. Dar
aus die Schuljugend, geleitet von der Lehrerschaft. 
Vier Knaben trugen die Statue des Schutzengels, 
andere ein Bild des Märterleins von Rinn, wäh
rend die weißgekleideten Mädchen eine Statue der 
heiligen Dienstmagd Notburga in ihrer Mitte führ
ten. Ab und zu war ein Kind als Engel oder Pil
ger, als Schäfer oder Schäferin gekleidet. Die 
Jungfrauen folgten, geschart um eine Statue der
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Unbefleckten, mit Kränzen im Haar, den Rosen
kranz, den sie Beteten, in der Hand. Darm die 
„Musik" in ihrer eigenartigen Tracht, durchaus 
Leute aus der Gemeinde, die vorn Organisten gut 
herangebildet und dirigiert waren. Jetzt die Schüt
zen: fast die ganze waffenfähige Mannschaft des 
Dorfes mit der alten Fahne, die noch die Schlacht 
von Spinges gesehen, sich im Jahre 1809 und aber
mals in den Kriegen von 1848, 59 und 66 silberne 
Medaillen geholt hatte; alle in der schmucken Na
tionaltracht, auf dem Hute den Spielhahnstoß oder 
sonst ein keckes Federwerk, und Blunren, die Wohl 
die Liebste gab. Nach den Schützen die Garde: zwölf 
der stattlichsten und angesehensten Männer in ur
alter Tracht, an der die roten Joppen und breit
krempigen gelben Hüte das Auffallendste waren, 
bewaffnet mit gewaltigen Partisanen. Sie schrit
ten vor und neben dem Sanktissimum, das der 
Priester unter einem goldgestickten Baldachin an
dächtig trug. Sänger gingen vor ihm, mehrere Prie
ster in reichen Gewändern schritten an seiner Seite, 
Ministrantenknaben, in Weiß und Rot gekleidet, schwan
gen die silbernen Weihrauchfässer, und kleine, weißgeklei
dete Mädchen streuten Blumen aus zierlichen Körbchen.

Den Baldachin trugen angesehene Ortsbewoh
ner; die Ortsvorstehung, die Honoratioren folgten 
der Priesterschaft, hierauf Veteranen in Uniform. 
Dann die Alten: Groß- und Urgroßväter, den Ro
senkranz in der Linken, ein Enkel- oder Urenkel
kind an der Rechten haltend. Die letzte Abteilung 
bildete, noch immer paarweise, in guter Ordnung 
schreitend, die Frauenschaft, mit reichen, rauschen
den Seidenschürzen, eine Statue der heiligen Mut
ter Anna mit sich führend, und lauter betend denn 
alle übrigen.

Der Zug stockte, der erste Altar am äußersten 
Haus des Dorfes war erreicht. In der Weise Palä-

#
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stritta£ erklang von Knabenstimmen Der Hymnus: 
„Pange lingua gloriosi corporis mysterium“. Ein 
Priester sang das Evangelium, der Zelebrant die 
Orationen und erteilte sodann mit der Monstranze 
den Segen. Da war alles in die Knie gesunken; 
kein Laut, nur die Blätter im Morgenwinde rausch
ten vernehmlich. „Benedictio Dei Omnipotentis ... 
descendat super vos et super fructus terrae et 
maneat semper!“

Silberhell klangen die Glöcklein der Ministran
ten, das Volk bekreuzte sich; jetzt erscholl das Kom
mando des Hauptmannes: „Auf vom Gebet!" Die 
Schützen richteten ihre Gewehre, Decharge wurde ge
geben. Und die Glocken born Turme läuteten, Pol
ler erdröhnten, die Musik fiel ein. Leicht, in er
staunlicher Ordnung, setzte der Zug sich aufs neue 
in Bewegung. Es ging zum zweiten Altar, zum 
dritten und vierten, in weitem Bogen hinab zum 
Bach und über die üppigen Matten zum anderen 
Ende des Dorfes, endlich durch die Kirchgasse zurück 
zum Gotteshause.

Länger als zwei Stunden hatte die Prozession 
gedauert. Die Gräfin ward nicht müde, ihr aus ge
messener Entfernung zu folgen, sie schien ganz er
griffen. O'Neilly machte sie nur einige Male auf
merksam auf die entzückenden Bilder, die sich dem 
Auge darboten. Noch als sie zum Posthause zurück
gingen, war sie schweigsam und in sich gekehrt.

Dr. Maas kam ihnen entgegen. „Herr Doktor," 
sagte die Gräfin milde, doch nachdrücklich, fast wie 
im Tone eines leisen Vorwurfes, „ich habe Sie 
vermißt." Maas war betroffen, er sprach von einer 
dringenden Visite.

* *
*

Bei Tische war man heute nicht ungeniert. Es 
waren mehr Gäste als sonst, darunter Herrenleute
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auß Snnßbtud. Mm im glüfteitone äußerte me 
®iäfin gu 0'9tei%: „@in betenbeß WI! %cg 
hatte nie gebaut, kie #ön baß iftl Bk haben bod) 
gat n#tß SDeiaitigeß.t* sollen Sie ein kelthcgeß 
Fest barmt vergleichen? Unsere mobeine Welt hat 
ja nicht einmas%eiftänbniß für fihöne gejte, unser 
Leben hat keinen Inhalt mehr. Uns fehlen schon 
bie Kleiber dazu, notgebrungen greifen wir zur 
a^aßferabe... %a, ko finben Sie ben (Beist, baß 
(Bemüt kie ^ei? ßch habe gejtlichEeiten bei ^ofe 
gesehen — bet militärische Prunk, baß ist alles... 
gieiltd) läuft ^et mand&eß SRaibe mit, mancheß 
Bäuerische; aber bäuerisch bars bet Bauer boch 
mohl fein?... ünb baß (Bange, baß heii#e

christliche Gemeinde,,jawohl, baß ist 
auch meine Empfindung," erwiderte O'Reilly.

„Ein Bild der Kirche — die Kirche im Klei- 
nen," erwiderte die Gräfin lebhaft. „Ach, baß ist 
es ja, was uns trennt, die Frage, ob Christus seine 
Kirche sichtbar gestalten wollte" ...

Sie unterbrach sich; hier war der Ort nicht zu 
solchen Gesprächen, und wer weiß, ob sie verstan
den wurde? — r * v

Sk. 9Raaß behielt fidj jd)keigenb. &rgerluh 
stimmten ihn nur einige überlaut hingeworfene Ne
ben eines Innsbrucker Kaufmannes, der in seiner 
Nähe saß. Der Mann machte sich lustig über baß 
„abergläubische SßoIE", geteite übet „Mtemati#c 
Volksverdummung", die im „lieben Österreich" im 
Schwünge sei und dergleichen mehr. Maas mußte 
sich Gewalt antun, um nicht in einen unnützen Dis
put verwickelt zu werden; ihn ärgerte baß seichte 
und aufdringliche Geschwätz, die Verunglimpfung 
seines Volkes empörte ihn. Als der Kaufmann 
seine Weisheit immer lauter auszukramen begann, 
dachte er schon daran, ihn zu bitten, seinen Diskurs
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für sich zu führen — da war ihm aber bereits 
O'Reilly zuvorgekommen: der hatte dem Sprecher 
einen so vielsagenden Blick zugeworfen, daß es die
ser für angezeigt hielt, sofort zu schweigen.

, Den Kaffee ließ die Gräfin nach New-Home 
bringen. Man fand dort Jeannette mit einem 
^margen Gtimmpf Beköstigt. „Bkin, ^eannette," 
sprach die Gräfin sie an, „das nicht gesehen Zu ha- 
Ben! @ß üat so #ön, so entgndenb, sog' # biti 
3So hätten w i r denn Derartiges!"

Die Zofe lächelte bissig. Nach einigem Besinnen 
meinte sie, scheinbar gleichgültig und nur an 
O'Reilly gewendet: „Es würde mich man wun
dern, wie man in Amerika dergleichen zu beurtei- 
len pflegt; Sie finb bod) ein borge#titteneß SBoK."

„Und mit dem Fortschritte halten Sie die Re
ligion nicht für vereinbar?" Der Doktor wandte 
sich an Maas und die Gräfin: „Wir kennen im 
allgemeinen in Amerika kein anderes Lebensziel 
al§ (Et^etB imb ®enu& %n Zptol gum elften ^aIe 
bin ich daran erinnert, daß ein Volk sich auch an- 
beie giele fe&en sönne. ^ #e biet mn^en, bie 
beten, bevor sie ihr Tagewerk beginnen, beten vor 
ihrer Mahlzeit, beten in jeder Lage des Lebens. 
Kein Dorf ohne Kirche, an jedem Weg, an jedem 
SWfi^punfte ein Sh:ugi% an sehet ünglndß. 
statte ein gattet!"... O, eß ist lange bet, b# 
nt# meine mittet Beten iebtte, # baBe eß, ®ott 
h)eib, betletnt; aBet biet f# eß miib tnie ein 
&efübl des Neides. Denn, sage ich mir, stehen diese 
Menschen nicht so viel höher über denjenigen, zu 
benen # selbst m# gäblen m#, alß ibt ßeBenß. 
3tel ein böbeteß ist? gnle# ist eß bocb nnt bie 
^enfn)elfe, kaß ben SBottang beß einen nBet bem 
anderen begründet."

SDie #öfin etinnette: %obann gt:iebt:i^^ ^1)= 
mer, der Protestant, war es, der den Ausspruch tat:
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„SDie großen, bie ftarfen Äölfer glauben, beten 
und ringen; so die Tyroler."

6idt|tli^ erstaunt börte 3Raaß bem ®esb:ä(bc 
zu; die Zofe aber verlor sich unauffällig, während 
O'Reilly etwas erregt fortfuhr: „Sie haben die 
unverschämte Rede meines Visavis an der Table 
d'hote gehört... O, das kann nun aber jeder er
fahren, und das wird Wohl so bleiben, so lange 
Menschen zusammen wohnen: kein Dummkopf so 
groß und kein Geselle so verlottert, daß er nicht 
stündlich bereit wäre, sich über die Religiosität des 
besten und erleuchtetsten Mannes lustig zu machen 
...Man breche diese Kirchen nur ab, man zerstöre 
den religiösen Sinn dieses Volkes, und^ gebe ihm 
dafür, worauf wir am stolzesten tun, unsere Schul
paläste, unsere Volksbibliatheken, unsere Fabriken: 
so werden denn auch diese Menschen bald kein Ver
gnügen mehr kennen, als die Geldtruhe und das 
Bett, den Markt und bas Wirtshaus, und werden 
sich endlich auf der Stufe befinden, wie die ältesten 
Urwohner — vielleicht auf einer niedrigeren noch! 
Im Wesentlichen, jawohl; denn das Bogenlicht für 
die Talgkerze und dergleichen, das macht ja schließ
lich keinen Unterschied."

O'Reilly hatte sich vornehmlich an Dr. Maas 
gewendet; dieser sagte jetzt mit ungeheucheltem 
Staunen: „Von der Seite habe ich Sie noch gar 
nicht kennen gelernt!"

„Lieber Kollega, ich mich selber nicht!" lachte 
der Amerikaner und wandte sich an die Gräfin: 
„Wir Ärzte, wie sollten wir nur noch Zeit finden, 
auch Menschen zu sein, absonderlich in Amerika! 
Die Forderungen der Wissenschaft nehmen schon 
beit Studierenden über Gebühr in Anspruch, voll
ends im Kampf ums tägliche Brot verbraucht sich 
alle Kraft und alles Interesse des Mannes. Wir 
fragen nicht mehr woher und wohin, wir begnügen



uns, zu wissen, — daß wir da sind. O, wir sind ein
seitig, wahre Stelzfüße!... Normale Menschen in 
normalen Verhältnissen empfinden das Bedürfnis, 
sich mit den Fragen der Religion — jenem Woher 
und Wohin — ich will sagen: nur irgendwie abzu
finden. Ich empfinde es -jetzt, hier in der Heimat 
meiner Mutter" ...

Dr. Maas zog die Uhr; es sei Zeit für ihn zum 
Aufbruche: fein Mitschüler, der Kooperator in 
Mayrhof, das. eine Stunde taleinwärts liegt, er
warte ihn mit ein paar Herren zu einer Kegel- 
partie. O'Reilly trug sich zum Begleiter an, denn 
die Gräfin schien, so sehr sie das Gespräch anregte, 
ermüdet zu sein.

* *
*

Als die beiden Freunde das Posthaus verließen, 
üat getabe bet ^a^^n^ttag&gotteSbienft gu @nbe. 
Die Leute standen in Gruppen zusammen und grüß
ten hier und da, neugierig spähend, den „neuen 
Doktor", wie Maas bereits zuweilen genannt 
wurde. In mäßiger Entfernung ging der Kurat; 
dieser schien den Doktor nicht sehen zu wollen — 
trug er ihm feine Unaufmerksamkeit von damals 
oder seine Abwesenheit von der heutigen Prozession 
nach?... Von weitem aber trat jetzt der Schützen
hauptmann auf ihn zu und brachte ihm, den Hut 
in der Hand, ein Anliegen vor.

„Aber aufsetzen, Lackner!"
„Ja, wissen Sie, Herr Doktor," meinte der 

Schalk, „es ist halt ein biß! ein großes Anliegen, 
das Sie uns abschlagen nit sollten..." Die 
Schützen hätten gemeint, daß der Doktor Wohl 
i# bet gle^e ^^#^0 unb Mfioniette ^ei» 
benschütze geblieben sein werde, als den sie ihn aus 
seiner Studentenzeit kannten; ob er denn nicht 
auf ben G##tonb fommen boHte, sie hätten
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nachher nur frischweg sage: er, der Hauptmann, 
und andere, mit denen er gesprochen, wären über
haupt der Ansicht, daß es schön wäre und ihnen 
halt Wohl eine rechte Ehr', wenn der Doktor die 
Wahl zum Schützenmeister annehmen tät'; der 
jetzige wolle zurücktreten, er sei zu alt dazu, und 
der Dr. Vögele, Gott hab' ihn selig, sei ja auch 
Oberschützenmeister gewesen...

Maas gab sich den Anschein, als ob er es be
sonders eilig hätte; heute den Schießstand zu besu
chen, sei ihm ganz unmöglich, und was das andere 
betreffe, das Hauptanliegen, so komme ihm das 
überraschend — darauf könne er jetzt nicht antworten.

„Hm," meinte O'Reilly, „er überlegt sich's aber 
doch"...

„Ja nu," sagte der Bittsteller, „Eil' hat's g'rad 
keine. Wenn's nur mit der Zeit einmal wird, daß 
wir einen Oberschützenmeister kriegen und" — 
setzte er schmunzelnd bei, „einen richtigen Gemeinde
arzt dazu!"

Die Umstehenden lächelten, und Maas grüßte 
sehr freundlich; er schien geschmeichelt von dem An
trage. —

Als die Freunde das Dorf im Rücken hatten, 
bemerkte O'Reilly, daß ihm die bescheidene und da
bei so selbstbewußte Art dieser Bauersleute ange
nehm auffalle. Er habe sie schon bei ihrer Unter
haltung im Gasthause beobachtet — die beste Gele
genheit, ein Volk kennen zu lernen — und müsse 
gestehen, daß sich hier sogar ein Geistlicher, ein 
Seelsorger, nichts vergebe, der sich mitten unter 
die Leute setze. Das versuche einer anderswo! Der 
Sinn für Anstand und Schicklichkeit scheine bei die
sen Bauersleuten ganz allgemein zu sein...

Maas hörte mit halbem Ohr und sagte schein
bar unvermittelt: „Also die Frau Alber hat recht
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behalten, die Prozession war schön?... Na, und 
Wenn Sie erst wüßten, wie sehr Sie heute ihrer 
Tochter aus der Seele gesprochen haben!"

„Ich? Der schönen Klara?"
„Nun, da Sie sich gegen den Jndifferentismus 

ereiferten! Das Mädchen hat mir von ihrem Stand
punkte dasselbe gesagt: niemals würde sie sich ent
schließen, einem Manne ihre Hand zu reichen (wo
von übrigens zwischen uns ja gar nie die Rede 
war!), der in religiösen Dingen gleichgültig sei: 
„Niemals!"... Und sie mag vielleicht so unrecht 
nicht haben — Ehegatten, die sich in den wichtig
sten Fragen nicht verstehen, deren einem das gleich
gültig ist, was dem anderen für heilig gilt... Lie
ber Freund, wissen Sie auch, daß ich eine sehr nahe 
Verbindung mit den Leuten hier eingebe, wenn 
ich mich entschließe, ihr Gemeindearzt zu werden?"

,/3ugegeben," sagte O'Reilly und horchte wei
ter.

„Zugegeben? Also tauge ich nicht hierher!"
„So qualifizieren Sie sich dazu!"
„Das sagen Sie so ohne weiteres?"
„Lieber Freund, die Dinge, wenn ich recht sehe, 

stehen so: ich habe den Katholizismus nie recht ken
nen gelernt, Sie scheinen ihn nur verlernt zu ha
ben ..."

„Meine Eltern," fuhr O'Reilly nach einer 
Pause fort, „waren gute Katholiken, die Mutter. 
eine gar fromme Tyrolerin, der Vater ein Irlän
der! Aber in der Farm, wo ich geboren wurde, gab 
es keine Gelegenheit zum Kirchentum, da verlernt 
sich allmählich das Christentum. Als der berühmte 
Pater Weninger einmal in die Nähe kam, gab es 
einen völligen Aufruhr in der Kolonie. Daran er
innere ich mich noch heute. Stundenweit fuhren 
und ritten die Leute, um nach Jahren wieder ein
mal der Messe anzuwohnen, Sakramente zu emp-
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fangen. Ich war damals vierjährig, als man mich 
dahin brachte, um zum ersten Male den Segen 
eines Priesters zu erhalten. Nach etwa drei Jahren 
kam der Missionär wieder. — Inzwischen war 
meine Mutter gestorben, der Vater heiratete eine 
Methodistin. Er hat vielleicht nicht anders gekonnt. 
Aber welch ein trauriges, düsteres Christentum zog 
mit dieser Stiefmutter in unser Haus!... Und in 
unserer Ortsschule, dann d'rüber hinaus im Leben, 
hieß Geldverdienen Tugend. Mach-Geld, Mach-Geld 
ist ja das Ticktack unserer Uhr... Mit zwölf Jah
ren war ich Setzerjunge, mit vierzehn Kellner
bursche. Damals wohnte ich mit einem Deutschen, 
einem ehemaligen Theologen, zusammen, dem ich 
Englisch beibrachte, wogegen ich von ihm Latein 
erlernte und einen ungefähren Begriff von euro
päischer Bildung erhielt^ auch ein Interesse an 
theologischen und philosophischen Fragen. Dann bin 
ich Mediziner und Arzt — Geschäftsmann gewor
den; was konnte ich daneben noch feilt?"

„Sie haben recht," meinte Maas, „des Men
schen Umgang sein Schicksal... Mir ist der Glaube 
meiner Landsleute fremd geworden, ich verachte ihn 
nicht, aber ich übe ihn nicht; und das ist's, was 
mich von ihnen trennt, mich zu ihnen in einen Ge
gensatz bringt... Für mich gibt'snm Lande eigent
lich nur einen Posten, wo ich, ohne anderen (und 
vielleicht mir selbst) zum Ärgernisse zu werden, 
nach der gewohnten Weise leben könnte, das ist 
der internationale Kurort Meran... Aber auch 
dahin — mochte meine Braut nicht ziehen, ge
schweige jetzt nach Zösdorf!"...

Maas ließ eine Pause eintreten; griff dann 
in die Brusttasche und holte einen Brief hervor, 
durchflog ihn rasch und reichte ihn seinem Freunde: 
„Gestern erhalten — lesen Sie!" Es war ein 
Schreiben seiner Braut.
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O'Reilly war erstaunt, so plötzlich ins Ver
trauen gezogen zu werden. Er nahm den ihm dar
gebotenen Brief und las. Aber was war das für 
ein Ton, was für eine geschraubte und hochfahrende 
Redeweise! Er kenne doch, schrieb die Dame, ihre 
Vorliebe für Wien. Nur in der Meinung, in der 
sicheren Erwartung, daß er sich in Wien als Pro- 
fessor niederlassen würde, habe sie ihm ihre Hand 
zugesagt. So hätten auch ihre Eltern geglaubt und 
ihr Verhältnis gebilligt. Wenn er meine, daß sie 
ihm „in irgendein throlisches Nest" folgen würde, 
so sei er „auf dem Holzwege". Jetzt schon gar, nach 
dem Tode ihres Bruders, wo sie sich doch wohl als 
alleinige Erbin betrachten dürfe, empfinde sie um 
so weniger Lust, zu „verbauern". Endlich verlangte 
sie bestimmt zu wissen, was er zu tun gedenke. 
„Noch immer Deine Hedwig."

O'Reilly gab den Brief zurück. „Ein Ultimatum 
also?" sagte er trocken.

Maas sah ein fast verächtliches Lächeln um 
seine Lippen — schon reute es ihn, seine Angele
genheit verraten zu haben. Nach einer Weile sagte 
er: „Im ersten Augenblick erwachte allerdings der 
Trotz in mir, und ich fühle noch die Versuchung 
dazu. Aber — Sie müßten das Mädchen kennen"...

„Haben Sie schon geantwortet?"
„„Gewiß. Und an die Eltern geschrieben... 

Mädchenlaunen, die vorübergehen!"...
„Nun, was sagen Sie aber zur Sache selbst? 

Sie werden sich also nicht in Tyrol niederlassen?"
, «In Tyrol doch, ja," entgegnete Maas wie ge

reizt. „Was soll ich denn nur in Wien? Der Weg 
zur Professur ist mir abgeschnitten, zum praktischen 
Arzt in der Großstadt fehlt mir die Routine — 
fehlt mir alles... Am Ende weiß doch jedes Mäd
chen, daß, wenn sie heiratet, sie dem Manne fol
gen werde und ihm eben folgen müsse"...



O'Reilly wagte die Bemerkung: „Sehr folgsamen Ge
mütes scheint indesFräuleinHedwig nicht gerad e zu s ein".

Maas blickte finster. „Ei was, Schrullen und 
Unverstand!... Sie wird nachgeben, auch ihre El
tern werden es wollen. Ich selber habe ihr nachgege
ben — vielleicht schon allzu viel!" —

Man stand in Mayrhof. Der Kooperator war
tete bereits; ein Lehrer und der alte Förster wa
ren in seiner Gesellschaft.

„Ja, Luisl," grüßte Dr. Maas seinen Mitschü
ler, „das ist Wohl lang' her, daß wir zwei mitein
ander gekegelt haben! Im Kegeln und im Griechi
schen bist du uns immer voraus gewesen, es wird 
Wohl noch so sein?"

Der junge Geistliche gab ein „Weiß nicht, weiß 
nicht" zur Antwort und lachte dabei mit einem so 
frischen, herzgewinnenden Gesichte, daß man wohl 
sah, wen man vor sich hatte — eine jener harmlo
sen Naturen, die, in sich gefriedet, ihres Weges zie
hen, ohne je einen Blick zu tun in die Abgründe: 
seltene Menschen, von jedermann wohl gelitten, 
von wenigen nach Gebühr geschätzt.

Zum „Luisl" fühlte sich Maas immer hingezo
gen, und als er bei seiner Ankunft in Zösdorf 
erfuhr, daß der Luisl Kooperator in Mayrhof sei, 
war es sein erstes, den alten Mitschüler heimzusu
chen, obwohl er sonst einem Geistlichen für gewöhn
lich lieber aus dem Wege ging.

Die Kegelpartie verlies und endigte auf recht, 
gemütliche Art; man sprach davon, sich in Bälde 
wieder zu treffen. „Dann mußt du aber eueren 
Pfarrer mitbringen, das ist ein Hauptkegler," sagte 
der Geistliche zu Maas. Dieser lehnte nicht ab, 
machte aber ein saueres Gesicht dazu. —

Auf dem Rückwege empfand es Dr. Maas als 
ein Bedürfnis, die Mitteilungen O'Reillys mit der

Die Fremden. 1911. 4
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Darstellung seines eigenen Entwicklungsganges zu 
erwidern. Er tat es ein wenig linkisch und kraus, 
und immer, als wenn er fürchtete, zuviel zu enthüllen.

Auch er hatte seine brave Mutter vorzeitig ver
loren; sein Vater, ein vielbeschäftigter Landchirurg, 
nahm dann deren ältere Schwester zu sich, die den 
Kleinen, das einzige Kind, erziehen sollte, und ihn 
mustergültig verzog und verzärtelte. Mit 11 Jah
ren kam er in ein Institut, bald daraus starb auch 
der Vater.

Im Institut — man hatte nicht eben die beste 
Wahl getroffen — wurde den Zöglingen ihr von 
Hause aus beschränkter Horizont wenig erweitert, 
den jungen Herzen keine rechten Ideale geboten, 
und manche Beispiele ließen zu wünschen übrig. 
Tie Lehre schlug so nicht immer tiefere Wurzeln. 
Während der Ferien, die Konrad unter der Obhut 
der Tante, einer betschwesterlichen Natur, ver
brachte, ging er am liebsten zu seinem Vetter nach 
Zösdors, häufiger aber mußte er zu seinem Vor
munde, dem Hotelier in einer bekannten Fremden
station. Und hier nahm er entgegengesetzte Eindrücke 
in sich auf.

In dem Hotel gingen die Gäste ein und aus, 
und der junge Student selbst wurde gleich einem 
Hotelgast gehalten. Die Familie des Vormundes, 
Mutter und Tochter voran, hatten von den Frem
den bereits Welt und Mode angenommen; man 
ging noch zur Kirche, aber nicht regelmäßig und 
nur, um es mit den Einheimischen nicht ganz zu 
verderben. Konrad gewöhnte sich an den Brauch 
dieses Hauses.

Als er, ins Institut zurückgekehrt, in jene Pe
riode der Glaubenszweifel trat, die selten einem 
jungen Manne erspart bleibt, wußte er nieman
den, dem er sich erschließen, dem er ein volles Ver
trauen entgegenbringen mochte. Er ließ es nun
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nicht zum Bruche kommen, aber er wurde kalt und 
oberflächlich — gleichgültig. An der Universität 
nahm ihn dann das Studium in Anspruch. Seine 
Tante war ihm Zuliebe nach Innsbruck gezogen 
und behütete ihn wie ihren Augapfel — vor 
Schnupfen und Verkühlung jeder Art. Keinen 

Abend durfte er ihr aus dem Hause. Dafür ver
grub er sich in seine Bücher. Die Tante starb, als 
er kaum das Doktorat erlangt hatte. Dann ging 
Maas nach Wien und entwöhnte sich hier mehr 
und mehr dem praktischen Christentum; er war 
nur noch Arzt.

Und in dieser Lebensführung beirrte ihn die 
Großstadt so wenig als das Haus seines Vormun
des. Noch immer brachte er jährlich einige Wochen 
dort zu und schloß sich jetzt näher an die Familie 
an, da er sich mit Hedwig, der einzigen Tochter des 
Hoteliers, verlobte. Diese kümmerte sich nicht um 
die religiöse Gesinnung des Doktors; wozu, wenn 
er daran war, ein reich honorierter Arzt und wohl 
gar noch berühmter Professor an der Wiener Hoch
schule zu werden?...

„Nun werden Sie vielleicht verstehen," — 
schloß Maas, kurz abbrechend seine Erzählung. Und 
O'Reilly verstand ihn. Nachdenklich sagte er: „Eine 
merkwürdige Sache das, um die Religion, daß man 
sie üben muß, um davon überzeugt zu sein. Die 
Gottheit, scheint es, fordert eben doch den g a n- 
z e n Menschen für sich" ...

Viertes Kapitel.
Der Amerikaner.

Freunde betraten das Posthaus, Kathi lief 
gerade des Weges. „Herr Doktor, für Sie ist etwas 

gekommen," sagte sie zu Maas und beeilte sich, die
4*
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Sendung aus betn Expeditorstübchen zu holen.
O'Neilly wollte inzwischen nach der Gräfin sehen.
Er leistete ihr Gesellschaft zum Abendessen und 
verließ sie erst gegen 9 Uhr.

Als er sodann nach Dr. Maas fragte, hieß es, 
er säße mit dem Postmeister im Herrenstübchen.

Die beiden hatten eben sehr lebhaft über Frau 
Alber gesprochen. Immer wieder diese Frau Al- 
bet! dachte O'Reilly. Um ihn in das Gespräch ein
zuführen, überreichte Maas dem Amerikaner ein ^ 
Parte, das er von der Post erhalten hatte — es 
war die Todesanzeige der Witwe. Und Dr. Maas 
fuhr fort, von der Dahingegangenen zu erzählen; 
mit ungewöhnlicher Wärme und Anhänglichkeit, 
fast mit Verehrung sprach er von ihr. „Aber drei 
volle Monate," fügte er bei, „ist sie nun schon tot, 
und ich habe nichts davon erfahren!" Das fei un
möglich anders zu erklären, als daß man seine 
Adresse früher nicht gewußt habe; freilich habe er 
niemals geschrieben und bei seinem Weggange ver
mutlich auch nicht gesagt, daß er sich in Meran 
niederlassen wolle; er war damals noch nicht völlig 
im klaren darüber. Aber das Parte trägt nun doch 
die Adresse und den Poststempel Meran und ist 
ihm von dort aus nachgeschickt worden... Rätsel
haft!

Der Amerikaner warf einen Blick auf die An
zeige und drehte dann das Blatt mechanisch her
um; plötzlich sah er genauer zu und sagte erstaunt: 
„Reinler? Frau Alber, geborene Reinler?" Er 
zeigte auf das Wort und sah den Wirt an: „Das 
ist ja der Mädchenname meiner Mutter!"

„Ah so?" sagte der Postmeister: „Sie haben 
mir aber doch einen anderen g'nannt!"

O'Reilly besann sich. Er hatte den Namen aus
gesprochen „Nähnler", wie er es von Chicago her 
gewohnt war.
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„Ja Rähnler und Reinler, das ist ein Unter
schied! Hätten Sie's richtig ausg'sprochen, da hätt' 
ich Ihnen gleich Auskunft geben können."

„Diese Reinler sind also eine Oberinntaler Fa
milie?" frug O'Reilly ungeduldig.

„Aber freilich," war die Antwort des Wirtes, 
„da aus unserer Gemeinde! Ich denk's ja wohl noch 
— mein, vor ein 35 Jahren wird's gewesen sein — 
wie die drei Geschwister Reinler ausg'wandert sind 
nach Amerika."

„Drei Geschwister! Und die haben Sie ge
kannt?"

„Gekannt? Meine eigenen Vettern, von meines 
Vaters Schwester die Kinder! Zwei Brüder sind's 
ihrer g'wesen: Hans und Toni und 's Barbele, 
mit der ich auf der Schulbank g'sessen bin."

„Barbele? Das heißt so viel wie Barbara?"
„Ja, ja, halt die Schutzpatronin der Kano

nier'!"
O'Reilly brannte vor Begierde, mehr zu hö

ren: „Erzählen Sie!"
, Der Wirt: „Ist bald erzählt, das! Sind ihrer 
rm ganzen vier Geschwister g'wesen und haben just 
mcht z'viel zum Leben g'habt; der Gillhof hat ihnen 
g Hort —"

O'Reilly unterbrach: „Der Bauernhof, wo wir 
letzthin waren? Derselbe?"

„Jawohl," bestätigte Maas.
„Also nachher," fuhr der Wirt fort, „damals 

sind mehr Oberländer nach Amerika ausg'wandert, 
und die drei jüngeren Reinlerischen (der älteste 
Bruder ist in Wien drunten g'wesen) haben öfter 
davon g'sprochen, daß sie sich anschließen möchten, 
g'rad der alte Vater hat sie alleweil noch zurück- 
g'halten.

Jetzt, wie der Vater g'storben ist, hat's aber 
einen neuen Anlaß geben. Der Toni ist nämlich
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hübsch ein arger Wilderer g'wesen und ist dazumal 
in der Scharnitz draußen mit ein’m bayerischen 
Förster z'sammeng'wachsen, den er übel zug'rich- 
tet hat. Ein halb's Jahr Zuchthaus hat er gekriegt.
Da hat ihn die Schand' nicht mehr daheim lassen.
Er will for.t. Nu also sind die zwei anderen G'schwi- 
ster mit. Den Gillhof haben sie just nicht übel ver
kauft, es sind freilich viel Schulden darauf g'wesen, 
aber zu ein’m Reisegeld und zu ein’m klein' An
fang in Amerika wird’s ihnen g'reicht haben. Das ^ 
Barbele, hat man g’hört, soll sich drüben verheira
tet haben — Herren, wie das bekannt worden ist, 
hass manchen Buben bei uns da ein' Riß geben!
Denn das ist ein Mädl g’wesen, ein bildsauber's 
und ein herzensgut's! Von den Brüdern hat man 
lang nichts recht» g’hört. Zuerst muß es ihnen 
etwa schlecht gangen fein; nachher, hat man erfragt, 
sei der Toni, der in Seefeld die Brauerei g'lernt 
hat, Bräuer worden und hätt' mit fein'm Bruder 
ein gut's G’schäft gehabt. Und jetzt werden's aber 
wohl ein zwanzig Jahre her sein, daß man gar 
nichts mehr g'hört hat von allen z'fammen."

Da sagte O'Reilly, und feine Stimme zitterte:
„Die beiden Brüder waren in Chicago: der eine 
Bräuer, der andere ein kleiner Baumeister. Sie 
sind gestorben. Das Barbele ist tot seit 28 Jahren!
Ihr einziges Kind lebt: — hier, John
D’Äeim)!"

Der Amerikaner legte feine linke Hand an die 
Stirne, er schien tief ergriffen. Alle schwiegen.

„Ja, nachher, Herr Doktor," sagte, von seinem 
Erstaunen sich erholend, hocherfreut der Wirt,
„nachher sind Sie ja mein Nachg'schwisterkind!
Und die Frau Alber, von der just die Red' 
war, ist die Nichte von Ihrer Mutter; der älteste 
Reinler nämlich ist Bildhauer in Wien gewesen, 
und dem feine Tochter hat den Dr. Alber g'heiratet."



O'Reilly reichte ihm die Hand. Wie ihm zumute 
war! Er, der sich für fremd gehalten in aller Welt, 
hat hier unvermutet einen Verwandten, hier in 
ßöäbotf bie <^6^ bet BMiet gefmtben!... 
%anmi innate et cm gtcm $Ubet, feinet leiblichen 
CousAe, achtlos vorübergehen!
. ^at %nen ^ lata baß Eßatte gugeMm?" 
fragte er Maas nach einer Weile.

„OW Geisel, ist i^e 6dhtift. ^ habe i^t 
sofort geschrieben, noch diesen Abend. Der Brief 
wird ihr wohltun, gewiß, das wird er..

„Wir werden ihr mitteilen, daß ich ihr Vetter 
bin. Ah, ich freue mich darüber."

Der Wirt sollte weiter erzählen, was er nur 
immer wußte, vom Barbele, von den anderen...

„Ja, wie ist die Familie auseinander! In Zös- 
dorf bin ich der einzige, der noch verwandt ist mit 
ihnen... Haben die beiden Brüder in Chicago 
keine Kinder hinterlassen? Keine! Und das Bar
bele — ah, was denn nur 's Barbele g'macht hat? 
Herr Vetter, 's Barbele hätt' ich fort lassen nit, 
wenn mir der Pfarrer nicht gar so viel zug'redet 
hatt', wegen der nahen Verwandtschaft. Bei uns, 
wissen Sie wohl, ist's so, daß man eine Dispens 
braucht, und da müßt' man ein' ordentlichen Grund 
angeben können; jetzt 's Verliebtsein allein ist noch 
kein Grund, und schwindeln haben wir nicht mö
gen. Aber mir hat seither keine so g'fallen wie die, 
und bin wohl auch ledig blieben... Wer ist denn 
bet ^ann g'befen, 3%t ^ett Batet, sagen Sie!"

„Ein Irländer," erzählte O'Reilly, „der auf einer 
der nächsten Farmen saß. Die Geschwister hatten 
der ihrer Ankunft in Amerika ein Stück Land in 
Wisconsin gekauft und wirteten dort, hart, unter 
tausend Eiltbehrungen, wie es neuen Ansiedlern er- 
0#. a^e^ete Änttöge bat baß Barbele abgek,ie= 
fen. Die Deutschen in jener Gegend toaren vor-
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Wiegend Protestanten; Tom O'Reilly, der Katho
lik, war Irländer, und sprach in feinem Leben kein 
Wort deutsch. Aber das Barbele hatte englisch ge
lernt und nahm den Mann, mit dem sie wenig
stens die Gleichheit der Religion verband. Ich kann 
nicht sagen, daß sie unglücklich verheiratet war. 
So weit ich mich erinnere, lebten meine Eltern 
im Frieden. Der Vater hatte damals wenig Gele
genheit zum Wirtshausbesuch — erst mit dem Tode 
meiner Mutter verlor er seinen Halt. Ich habe ihn 
mit zwölf Jahren verlassen und seither nichts von 
ihm gehört. Ich ging nach Chicago, aber meine 
Onkel kümmerten sich um ihr Geschäft. Der eine 
starb auch bald. Der andere hat mir später eine 
Summe geborgt, die ich für Instrumente benö
tigte, zu meiner Praxis. So kam ich noch in Berüh
rung mit ihm; als er starb, galt ich vor Gericht 
als sein einziger Erbe... Aber das Bild der Mut
ter schwebt mir klar und unverwüstlich vor Augen. 
Ich besitze nichts von ihr, kein Andenken, kein Bild, 
als das ich in der Seele trage. Der Onkel in 
Chicago hat mir einmal gesagt, daß ich ihr ähnlich sehe."

„Hab' ich's nicht gleich g'sagt," meinte der Wirt, 
„daß Sie mir so viel bekannt vorkommen? An's 
Barbele hab' ich freilich nicht denken können... 
Jetzt warten Sie aber!"

Er erhob sich und trat in seine Schlafstube; 
nach einer Weile kam er zurück mit einer alten, 
verblaßten Photographie in der Hand — das Bild 
von O'Reillys Mutter. „Das schenk' ich jetzt Ihnen, 
Herr Vetter!"

Der Amerikaner, der seine Abstammung von 
einer Tyrolerin ohnehin nicht ganz verleugnete, 
war gerührt. „Meine Mutter! O meine Mutter!
------- Dr. Maas," fuhr er nach einer Weile fort,
„Sie glauben, daß Klara Ihren Brief beantworten 
üirb?"
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„Ich habe sie darum gebeten," sagte Maas etwas 
verlegen.

„Also wallen wir erst ihre Antwort abwarten 
... Ihre Adresse könnte sich geändert haben, ich 
schreibe nicht auss Geratewohl. Möchte überhaupt 

~ wissen, in welcher Lage sie sich befindet... Aber ich 
werde Europa nicht verlassen, ohne meine Base ge
sehen zu haben; es ist mir Bedürfnis und endlich 
— Sache der Ehrenhaftigkeit, meine Pflicht," fetzte 
er wie im Selbstgespräche hinzu.

Auch die Gräfin wurde am anbeten Tage von 
der Entdeckung O'Reillys in Kenntnis gesetzt und 
nahm dieselbe mit lebhaftem Interesse auf. Voll 
Teilnahme erkundigte sie sich nach den Verhält
nissen des verwaisten Mädchens.

„Arme Klara!" sagte sie, „wie bitter wird sie 
das Los der Vereinsamung empfinden!"

„Das Los der Großstädter," bemerkte O'Reilly.
„Ja, da mögen Sie Wohl recht haben," erwi

derte lebhaft die Gräfin. „Wer kennt sich nur in 
der Großstadt, wer kümmert sich um den anderen? 
... Die Menschen wollen in die Großstadt, häufig 
genug, um ungeniert zu sein, um der Rücksichten, 
der Pflichten gegen die Mitmenschen ledig zu sein. 
Und die Großstadt isoliert sie... Wir haben die 
alte Gesellschaftsordnung verlassen — ich glaube, 
es rächt sich."

„O man schreitet konsequent vorwärts!" er
klärte der Amerikaner. „Bei uns ist man bereits 
eine Etappe weiter. In Amerika emanzipieren sich 
die Kinder von den Eltern, die Frau vom Manne: 
die Familie, die Zelle der Gesellschaft, zerfällt mehr 
und mehr. Das macht sich so nach unseren Verhält
nissen von selbst, aber der Sozialismus fordert es
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noch geradezu. Wir sollen bald nur den Staat mehr 
haben, die mächtige Eins, mit lauter Nullen da
hinter. Jawohl, Nullen! Lesen Sie einmal ameri
kanische Zeitungen, etwa über einen Eisenbahn
unfall: in welchem Tone da von Menschen gespro
chen wird. Als wenn es Krametsvögel wären! Der 
Einzelne hat keinen Anwert mehr."

„0etr SDoMoi," fogte Me Wifin, „Mn SRem 
schon als solchen schätzt und schützt wohl überhaupt 
nur die Kirche. Ich brauche nicht zu erinnern an 
die Aufhebung der Sklaverei, die das ungeheuere 
Werk des Christentums ist, an die Pflichten der 
Nächstenliebe, die sie uns jedem gegenüber aufer
legt; nehmen wir die Sache nur praktisch: ist nicht 
das Gotteshaus der Einigungspunkt für alle, und 
die einzige Stätte, wo tatsächlich die Unterschiede 
verschwinden, welche die Menschen sonst trennen, 
wo^ jeder denselben und jeder den höchsten Anwert 
besitzt? Und mehr als eine separatistische Kirche 
tut dann freilich die katholische. Der Seelsorger, 
den der Zölibat verpflichtet, ist der gemeinsame 
Vater aller; die römische Kirche, sie allein besteht 
auf der Unlösbarkeit der Ehen und erweitert noch 
den Kreis der Verwandtschaft durch die Aufstellung 
80#%! ÄeüI)an^tf^^afte^. ßiei in giM'ä
ja, wie ich beobachtet habe, lauter Vettern und Ge
vatter, Gothen und Gothelkinder, der geringste 
Titel ist Nachbar, und in jedem fremdesten Men- 
Mjen sie# Mt grölet nod^ feinen „^ften". 3# 
glaube auch, daß es um das A r m e n w e s e n in 
Tyrol anders bestellt sein muß als anderswo, nicht 
wahr?"

„In Tyrol — wir wollen sagen auf dem 
L? u d e in Tyrol," antwortete Maas und ver

breitete sich des näheren hierüber. Auch hier seien 
die Verhältnisse ja sehr verschieden. Aber im all
gemeinen freilich sei schon der Begriff der Armut
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ein anderer, als in den Stödten; hierzulande heiße 
armsein nicht: Not leiden am Unentbehrlichen, son
dern nur: auf die Hilfe anderer angewiesen sein, 
um sich das Nötige zu beschaffen. Wohnung, Klei
dung und hinreichende Nahrung, das haben unsere 
Armen auf dem Lande. Meist ist die Sache so: eine 
arme Person lebt irgendwo in einer ganz anstän
digen Stube, die sie leicht bekommt, denn ,arme 
Leute und Schwalben bringen Segen ins Haus'; 
und ihr Essen erhält sie nach dem Turnus, die eine 
Woche in diesem, die andere in einem anderen 
Haus. Da nimmt sie Platz am gemeinsamen Tisch, 
und die Bäuerin achtet sicher darauf, daß man ihr 
nicht nachsage: bei ihr wäre der Tisch schlechter be
stellt als anderswo.

O'Reilly lachte: „Und da preist man unsere mo
dernen Zustände der Großstädte als den Gipfel
punkt der Kultur! Was ist der Arme denn in der 
Großstadt? Kehricht, lebendiger, für den man Ar
menhäuser errichtet und dotiert, um ihn zu beseiti
gen, Spitäler, um seiner nicht ansichtig zu werden 
... Wissen Sie, was den Gradmesser für den Kul
turstand eines Volkes bildet? Ich dächte doch, nur 
der Wert, den der M e n s ch, das Individuum, fin
det! Darnach sollte man die Palme der Kultur eher 
dem nächstbesten Gebirgsdorfe zuerkennen als der 
modernen Großstadt!"

Maas schüttelte den Kopf.
„O das ist mein Ernst," bekräftigte der Ameri

kaner. „Ich unterscheide nämlich zwischen Kultur 
und Zivilisation. Zivilisiert' ist jeder Hochstapler, 
der verkommenste Schurke; aber was soll man un
ter ,Kultur' denn begreifen, wenn nicht in aller
erster Linie die moralische Gesundheit eines Vol
kes,? Und der Gesundheit, das wissen Sie als Arzt/ 
sind die einfachsten Verhältnisse immer die zuträg
lichsten. Überdies hat Devas in feinen Studies of
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Family Life* auch den juridischen Nachweis 
erbracht, daß Völker, die dem Christentum entfrem
det wurden, in kultureller Hinsicht tief unter den 
christlichen stehen, ja sogar noch unter den vorchrist
lichen. Das Buch empfehle ich Ihnen."

Es war die Gräfin, die das Gespräch zu seinem 
Ausgangspunkte zurücklenkte. „Glauben Sie nicht," 
wandte sie sich an Dr. Maas, „daß es für das arme 
Kind das beste wäre, es kehrte wieder in die Hei
mat zurück? Oder ist ihr das schöne Wien so ans ^ 
Herz gewachsen?"

«Wien — Klara?" erwiderte Maas. „Ihr gan
zes Sehnen war ja immer nur auf Tyrol gerichtet!
.. . Ich weiß nicht, wie sich inzwischen etwa ihre Ver
hältnisse gestaltet haben; möglich, daß sie irgendwo 
einen Posten fand. In Wien muß sie ja noch sein, 
weil das Parte den Poststempel Wien trägt."

„Ihren Brief wird sie heute erhalten?" fragte

„Morgen, denke ich. Wir können vor Mittwoch 
wohl nicht Antwort haben, vermutlich wird es 
Donnerstag werden."

Die Gräfin entfernte sich.
Als die beiden Ärzte allein waren, fragte

«Und woraufhin erwarten Sie nun eigentlich, 
daß Klara Ihr Kondolenzschreiben erwidern 
würde?"

Maas entgegnete: „Ich habe ihr doch angebo
ten, wenn ich ihr in irgendeiner Weise dienen könne, 
möge sie sich an mich wenden; habe sie auch aus
drücklich gebeten, mich von ihrer Lage zu unterrichten."

* Devas, C. S., M. A. Oxon., Studien über das Fami
lienleben. Aus dem Englischen übertragen von Dr. iur. utr. 
Paul M. Baumgarten. Paderborn und Münster, gerb. 
Schöningh.
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„Nun, wenn sie Ihrer Hilfe bedürftig ist, 
wird sie bitten" ...

„Und wenn sie artig ist, danken!"
„Wir werden sehen. — Apropos, haben Sie 

von Ihrer Braut nichts weiter erfahren? Keine 
Antwort auf Ihren Brief?"

Maas erwiderte kalt: „Jawohl, ihr Vater 
schrieb mir heute, daß er die Hoffnung nicht auf- 
gcüe."

„Und von dieser Hoffnung," sagte O'Reilly 
etwas gedehnt, „wollen Sie sich leiten lassen?"

„Wir werden sehen!" —

Fünftes Kapitel.
Die Gräfin Redow.

<5§)ie Zahl der Sommergäste in Zösdorf hatte in den 
dB letzten Tagen sehr zugenommen. Viele Pri
vatwohnungen waren bereits besetzt, das große 
Posthaus mit seinen Nebengebäuden nahezu ge
füllt. Der Wirt hatte selten mehr einen ruhigen 
Augenblick; die armen Dienstboten, die lächelnde 
Kathi vorab, konnten kaum noch etliche Stunden 
schlafen. Laut und geräuschvoll ging es her von 
4 Uhr früh bis nach Mitternacht.

Die Gräfin und O'Reilly mieden jetzt die Table 
d'hote; sie speisten entweder auf ihrem Salon oder, 
wenn das Wetter es zuließ, in New-Home. Das 
war ein verstecktes Plätzchen, wo man noch unge
stört sich unterhalten, die Natur noch still genie
ßen konnte. „Hätten wir New-Home nicht," sagte 
die Gräfin eines Morgens, „ich würde Zösdorf jetzt 
verlassen; dies lernte Gewühl ist an sich widerwärtig 
und vergällt mir die Freude an dem stillen Tale: 
die Staffage verdirbt das Bild. Was meinen Sie,
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o ob sich ber Membenverkehr Wohl immer 
auf bietet Höhe erhalten wirb?"

„O, gieBbabet bet mpcnkelt Wirb eß immer qe= 
ben unb Reisenbe, bie bie Bequemen Verkehrsmittel 
benutzen. Aber baß bie ungeheuere Zahl berieni- 
ßen, bie beute mit bet 3Robe guliebe na^^ ben 811, 
Ben Ziehen, sich verringern wirb, baß bie „Reise- 

^Gst jüngst eingto%eß%ßienetbIatt 
hnt, hch einmal verlieren wirb, baran 
Beisein. %Bie eß je^t geliebt, b^ man 

^ WIbe unb gange Zage sang in überfüllten %ßaq, 
gonß mattschwitzt, um bann von Gasthof zu Gast- 
W um ein ßogiß gu Betteln unb um sd^Iecbteß 
ßffen # gu taufen, baß kerben bie 30^^ kobl 

Bekommen; bie 3Mobe kitb fi# anbetn, 
ofHibb be um. Es hat eine Zeit gegeben, wo man
ba\Mgebitge 06^!^ baß gestaltet bet

unb 6^^äfetfbieIe: geben Sie a#, bet
lebt,ata äffinbTnrat ®**f feine

8ie Gräfin stimmte Bel @ß gebe kobl audb, 
meinte sie, überhaupt nid^t biete 3^enf^^e^, bie eß 
verstunben ober auch nur versuchten, bie Schön- 
Beti einer Lanbschaft zu würbigen; man achte nur,

ei" toenig auf bie 
# We bet Reifenben! 8? i e b f ^ e bat übet 
btefe „%etgnugungßteifenben" ben boßWten 9Tuß, 
lpruch getan: „Sie steigen wie Tiere ben Berg hin- 
auf, bumm unb #ki%enb; man batte ihnen gu fa, 
gen betgeffen, ba^ eß unterkegß schöne ^fid^ten

-WMZW



Leuten, denen es an Bildung ober, was auf jeden 
Fall erforderlich ist, an einer gewissen künstleri
schen Anlage fehlt, um Landschaften als Bilder zu 
genießen?... Im allgemeinen wird ja immer nur 
b'i e Gegend dem Menschen behagen, die ihn gebo
ren hat, die ihn erzieht und nährt, an die er ge
wöhnt ist. Deshalb geht dem Magyaren nichts über
fein Tiefland, gerade so wie dem Älpler nichts über 
sein Hochgebirge. „Oder glaubt man, daß selbst der 
Tyroler seine Heimat deswegen liebt, weil er die 
Berge „schon" findet?" ...

Es war der zweite Tag, nachdem O'Reilly die 
Heimat seiner Mutter entdeckt hatte; er bat die 
Gräfin, sie heute zum Gillhof führen zu dürfen. 
Dahin konnte man noch kommen, ohne überall 
Salontyrolern und kreischenden Städterinnen zu 
begegnen. Der Weg war nicht markiert; kurz außer
halb des Dorfes zweigte er ab, lies schmal durch die 
Wiese und über den Bach, dann steil und steinig 
den Wald hinaus. Das sicherte den entlegenen Hos 
vor Störesrieden.

Unterwegs brachte die Gräfin das Gespräch auf 
Dr. Maas und sein Verlöbnis; sie hatte vom Wirte 
etwas verlauten gehört.

So sehr sie sich in anderer Hinsicht über die 
meisten Frauen erhob, die Neugier in Sachen der 
Liebe teilte sie mit allen.

O'Reilly meinte, daß er nicht ermächtigt wäre, 
darüber zu sprechen und entschuldigte sich. — 
„Eines," fügte er indes hinzu, „möchte man im 
Interesse unseres Freundes wünschen: daß er sich 
klipp und klar, je bälder, je besser, für die Annahme 
der hiesigen Arztensstelle entschiede; das würde 
Klarheit auch in seine andere Angelegenheit bringen."

Die Gräfin fühlte sich durch die ablehnende 
Antwort O'Reillys fast ein wenig verletzt. Der
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Grund, weshalb sie die Frage aufgeworfen hatte, 
war nicht bloße Neugier allein, es war ihr war
mes, fast mütterliches Interesse für den jungen 
Tyroler. Sie hätte gewünscht, auf seinen Lebens
gang, der, wie sie richtig mutmaßte, an einem 
Wendepunkt angelangt war, fördernd einzuwir
ken...

Unbemerkt waren die beiden Fremden ins 
Haus gelangt. Im Flur vernahm man Geräusch 
aus der Küche, dort stand die Bäuerin.

Diese große gewölbte Küche, von oben bis un
ten mit glänzend schwarzem Ruß wie mit Asphalt 
überzogen, das flackernde Feuer auf dem offenen 
Herde, dahinter die Hühnersteige und davor die 
hohe Gestalt der Gillhofbäuerin mit den braunen 
sehnigen Armen — es gab ein packendes Bild: s o, 
dachte die Gräfin, müßten die alten Germanen ge
haust haben!

O'Reilly trat voran und grüßte. „Ja, Grüß 
Gott!, Herr Doktor!" erwiderte sehr erfreut die 
Bäuerin, und reinigte die Rechte, die sie ihm bie
ten wollte, an ihrer Schürze. „Sind Sie jetzt gen 
wirklich wieder auferkommen zum Jörgele! Gott 
sei Dank, es geht ihm wohl, wie mir's vorkommt, 
alleweil besser. Jetzt kommen Sie nur g'rad einer 
in die Stube!"

Da bemerkte sie die Gräfin, die noch unter der 
Küchentüre stand. „Ja, wen haben Sie denn da mit
bracht?" sagte sie verlegen. „Jetzt muß ich mich 
aber doch schämen" — sie huschte hinaus in die 
Kammer, um sich eine frisch gewaschene Schürze 
umzubinden. Die Gäste betraten indes die Stube.

„Hier also hat meine Mutter ihre Jugend 
verbracht," sagte O'Reilly nicht ohne Rührung...

Es war die erste Tyroler Bauernstube, welche 
die Gräfin sah. Schön getäfelt, mit gelber Llfarbe 
gemalt, oben mit Blumengirlanden, am Überbo-
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den das Auge Gottes. Ringsum laufend die Bank, 
in der Ecke der mächtige Tisch mit blanker Ahorn, 
platte, 'dahinter ein Kruzifix und alte Heiligen
bilder auf Spiegelglas. Schräg gegenüber der 
Ofen: ein viereckiger Unterbau aus grünen Ka
cheln, darauf der gemauerte Zylinder, rings um 
den Ofen die breite Bank und ein Gestände bcn 
Holz, um Wäsche zu trocknen, das oben etwa auch 
als Lagerstätte zu benützen war. Neben dem Ofen 
die alte Wanduhr, dann an einem Gemskrückl hän
gend der Stutzen, und in die Mauer eingelassen 
der versperrbare Schrank. Wie bequem das alles 
und wie nett! Die Tageshelle, die durch vier Fen
ster das Gemach beleuchtete, war _ durch Blumen 
freundlich gedämpft und durch einen grellroten 
Vorhang dort vor dem Gitterbettchen, in welchem 
das Jörgele lag und schlummerte. Neben ihm, ein 
Strickzeug in der Hand, saß ein blondes Mädchen, 
das Gretele.

„Grüß Gott!" sagte schüchtern das Kmd und
erI)°,!®rü£ dich Gott, Kleine," erwiderte die Grä

fin, „die Mutter weiß schon, daß wir hier sind." 
Sie legte ihre feine Hand auf das flachshaarige 
Köpfchen, das schämig errötete.

„Nun, wie geht's dem kleinen Bruder?" fragte 
der Arzt, indem er sich über das schlafende Hüblein 
beugte und seine Atemzüge belauschte. Dann, die 
Uhr in der Hand, prüfte er seinen Pulsschlag.

Die Bäuerin, angetan mit der neuen Schürze, 
trat ein. Der Kleine sei außer Gefahr, erklärte ihr 
der Doktor, sie dürfe beruhigt fein. Und die Bäu
erin fing an, von den Zeichen der fortschreitenden 
Genesung zu berichten.

Aber die Stubenluft war der Gräfin nicht be
haglich. Sie flüsterte O'Neilly au, daß sie sich drau
ßen setzen wolle. „Kannst du mitkommen. Kleine?'
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fragte sie das Gretele und nahm es an der Hand. 
R nod) mit ber ßauerin gn
bie ®rafm Iie% f# brauen auf ber Bans bor bem 
Haufe meber.

„%Bie #ön %r eß bod^ I)ier ^abt, liebe kleine!"
We baß ^inb. SDaß ^atte eß nie 

gebort. Aber es besann sich bald. „Wohl, wenn ein 
fcgoner ~ag ist, nachher isi's heroben biet feiner, 
als unten im Dorf."

„Gehst du zuweilen ins Dorf hinab?"
„Halt in die Schule."
»Jeden Tag?"
„Äßenn %alt Äafang ist, n^t."

gMLL 1» S & SS
„Ich nehm' wohl mein' Rodel."
„Rodel? Was ist das?"

m c"^0,,se|.n E^ner Schlitten! Haben Sie nie eine 
Rodel g sehen?" ...

„Ach ja, Rodelsport!"
„Nachher brauch ich keine zehn Vaterunser bis 

abt zum Bach."
„Betest du denn während des Fahrens?"

n#! @0 sagt man ^aIt g'rab bei

„Sobme&t%rbieB:it? ^ad^ ber Skiner 
emes Vaterunser-Gebetes?" ...
,. ^.^uch beim Eiersieden. Aber dort betet sie 
die Mutter."

„Wie viele?"
„Dreie."

helfen könne. ' 0
$ie Kleine, etwas zögernd und sehr bescheiden, 

erklärte weiter: „Nachher, wenn man sagen will.
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Wie weit ein Ding weg ist, sagt man: ein' Büch
senschuß weit."

„Wie weit ist das?"
Jetzt drohte die Rede zu stocken.
„Gretele, g'schwind! Hilf mir den Tisch außi 

tragen!" ries die Mutter von innen.
Das Kind entschuldigte sich aus seine Weise und 

lies in die Stube.
O'Reilly trat jetzt zur Gräfin. „Geben Sie mal 

acht," sagte diese verwundert, „was das für ein 
HugeS mb^en ist!"

„Es kann mich nach der Mutter nicht wunder
nehmen," entgegnete O'Reilly, „das ist ein grund
verständiges Weib. — Aber die Freude, uns zu be
wirten, müssen wir ihr gönnen."

Die fremden Gäste wurden bewirtet, so gut es 
das Haus nur vermochte. Die Gräfin erklärte feier
lich: besseren Rahmkaffee, schönere Butter und 
schmackhafteres Brot als das schwarze, hausgebak- 
kene, hätte sie kaum noch genossen. Das freute nun 
allerdings die Bäuerin nicht wenig, sie faßte völlig 
Zutrauen zu der fremden Frau; und da die Arbeit 
in der Küche getan war, bat sie um die Erlaubnis, 
sich neben ihre Gäste setzen zu dürfen. „Du, Gre
tele, wirst aber fast eint geh'n müssen, weißt', dem 
Jörgele Fliegen wehren."

Das hatte O'Reilly der Bäuerin bereits mit
geteilt, welch besonderes Interesse für ihn der Gill
hof besitze. Sie kannte aber, da sie erst vor 20 Jah
ren hierher geheiratet hatte, die Familie Reinler 
nur noch vom Hörensagen, wogegen ihr Mann, der 
Gillhofer, sich recht gut daran erinnert.

Die Gräfin erkundigte sich nach ihren Kindern. 
Drei hätte sie noch, erklärte die Bäuerin: außer den 
beiden kleinen da noch einen erwachsenen Buben, 
den Sepp, der, setzte sie mit einem Seufzer hinzu, 
das nächste Jahr zum Militär muß. „G'habt ha-
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ben wir aber wohl noch fünf dazu, sie. sind uns alle 
g'storben — denken Sie: einmal drei in e i n’m 
Winter! Wissen Sie wohl, es ist ja kein Doktor im 
Tal g'wesen, jetzt schon fünf Jahr lang keiner mehr. 
Und bei der Halsbräune kommt einer ja lang zu 
spät, wenn man ihn gar vom Land aufer holen 
muß. Ja, wenn der jetzige dablieb'! Aber sie sa
gen, der wird halt auch wieder fort wollen, wenn 
der Schnee kommt. Es wird den Herren nachher 
zu langweilig bei uns da und Wohl etwa auch ein 
bißl zu streng."

„Nun," sagte die Gräfin mit einem Seitenblicke 
nach O'Reilly, „wir werden dem Dr. Maas zuspre
chen, daß er hier bleibt."

„O, Frau, das wär' Wohl eine rechte Wohltat 
fürs ganze Tal!"

Wo denn aber ihr Mann fei, fragte die Gräfin.
„Ja, mein, jetzt einmal wieder bei den Frem

den."
„Als Führer? Nun, da verdient er doch viel."
„Dasselb' ist so," erklärte die Bäuerin offen

herzig: „Verdienen tut er viel, aber bleiben, wenn 
man alles nimmt, tut zuletzt gar wenig, und g'ar- 
beitet hat er nachher für andere. Jetzt nehmen Sie: 
schier den ganzen Sommer geht er mit den Frem
den auf die Berg'; das ist nicht so ein leicht's Brot, 
und wundern kann man sich nicht, wenn er dann 
in den Wirtshäusern viel braucht. Dabei g'wöhnt 
er sich den Wein an, und im Winter geht's halt 
nachher auch, wenigstens an den Feiertagen, ins 
Wirtshaus. Und heikler mit dem Essen ist er auch 
jchon worden, daß ich's ihm oft nicht mehr recht 
ermach', Frau, bei allem Fleiß! O mein, das hätt's 
früher wohl nicht geben!.». Aber, wissen Sie, 
's Ärgste ist, daß er daheim die Arbeit versäumt, 
und g'rad alles nur auf mir liegt, und wir eine 
Dirn' extra halten müssen, die wir sonst, b'sonders



im Winter, wirklich nicht braucheten. Und gar 
'Lselb' ist: nicht mehr so gern arbeiten tut er, 
kommt mir vor, als wie früher... Da rechnen Sie 
sich's aus, wo nachher zuletzt der Profit bleibt."

Die Gräfin sagte, zu O'Reilly gewendet, sie 
habe sich einmal erzählen lassen, daß ein bekanntes 
Dorf in der Schweiz durch den Fremdenverkehr 
geradezu verarmt wäre: alle Männer verdingten 
sich dort als Führer und Träger, Dienstboten wa
ren wenige zu haben, und so gingen die Bauern
schaften zurück. Dabei steigerten sich die Bedürf
nisse der Leute, die Arbeit verleidete ihnen, der 
reiche Verdienst des Sommers ging völlig aus, und 
— eines Tages baute man ihnen die Eisenbahn aus 
den Berg, der die Quelle ihres Gelderwerbes war. 
Jetzt sind die Führer überflüssig und die Bauer- 
schaften ruiniert. r ^

Es wäre ratsam, meinte O'Reilly, solche Er
fahrungen zu sammeln. In Tyrol scheine man die 
Losung ausgegeben zu haben: Hebung des Frem- 
benbet;e^%e8 auf alle Bßeife; ba8 fei eine 
tige Handelspolitik. Man sollte wissen, wie weit 
man gehen könne. Gerade die Geschichte des Frem
denverkehres in der Schweiz würde vielfach ernüch
ternd wirken; sie sollte, wenn es nicht schon gesche
hen wäre, geschrieben werden an der Hand statisti
scher Erhebungen.

„Ja mein," mischte sich die Bäuerin wieder m 
das Gespräch, „für alle Leut' einmal ist der 
Fremdenverkehr wohl g'wiß nicht von Nutzen, nicht 
einmal von ein'm Geldnutzen. Und wenn die Frem
den alle wären wie Sie zwei! Aber Leut' gibt's 
nachher d'runter, ich sag's Ihnen, schlechte, die mei
nen, sie dürften sich bei uns herinnen, weil sie fremd 
sind, g'rad alles erlauben. Und nachher noch schlechte 
Schriften verbreiten und Bücher! Es hat schon 
letzthin einmal der Herr Kurat darüber gepredigt;
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aber wissen Sie, ich hab's wohl selber erfah
ren" ...

Die Bäuerin warf einen Blick ins Haus, um 
sich zu überzeugen, daß sie unbelauscht sei, und fuhr 
mit erregter Stimme fort: „Jetzt hab' ich gen vor 
etlichen Tagen aus der Kammer vom Sepp ein Buch 
g'funden, eilt Fremder, hat er g'sagt, hab's ihm 
g'schenkt. _ Ich hab' ein bißl g'lesen d'rin, nicht, 
weil's mich etwa g'wundert hätt', aber weil ich's 
hab' wissen wollen wegen dem Buben. Und was 
d a g'stauden ist, Frau, mein Lebtag hätt' ich nicht 
glaubt, daß man so was sich denken könnt', ge- 
schweigest schreiben und drucken! Ganz entsetzlich, 
Frau, Sie dürfen mir's glauben! Wie über die 
Religion da g'red't ist g'wesen und übers Sakra
ment der Eh', und kein- Mensch soll mehr etwas 
eigenes haben — daß Gott erbarm'! Sozialdemo
kratisch heißen sie das... Aber dort wohl hab' ich 
den Sepp herg'noinmeu (er hat's zum Glück noch 
md# ang'fmtgen g^aM, baß %%% in bte 0^1 
hab' ich ihn g'führt und das Zeug verbrennt vor 
ihm, und g'sagt hab' ich: Sepp, das Feuer, wenn's 
reden könnt', tät sich schämen, daß es das Zeug da 
anrühren muß...

„O mein Heiland, ja," fuhr die Bäuerin fort, 
„Kinder verlieren, Frau — Sie haben's etwa 
wohl auch erfahren? Gelten Sie ja? — das ist 
Wohl g'wiß hart, aber Kinder erziehen heuti
gen Tags!... Wie könnt' man sie denn behüten, 
wenn man vier Augen hätt'! Und wie soll denn 
jetzt so ein junger unerfahrener Mensch nicht zu
grund' geh'n müssen, wenn man ihm so kommt!
... Ich muß Ihnen das g'rad auch sagen, vielleicht 
gar, daß Sie mir Helsen könnten, etwa Sie, Herr 
Doktor! Aus der Post d'runten sind Sie, gelten 
Sie? Ja, vielleicht, wenn Sie mir reden täten mit 
dem Postmeister, ich komin' ja vom kranken Bübel
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nicht weg... Jetzt hören Sie! Der Sepp geht Heuer 
auch schon hie und da einmal als Führer, der Va
ter hat's ihm erlaubt, daß er für seine Militär- 
jahr' ein' klein' Notpfennig zusammenbringt. Und 
jetzt letzterhand ein paarmal hat er müssen zwei 
Fräulein, oder wer sie halt sind, auf 's Joch beglei
ten. Die tun immer reiten, er muß die Pferd' füh
ren — kennen Sie sie etwa gar? Haben Sie sie 
g'sehen?" ...

„Ich glaube ja," sagte O'Reilly, und zur Gräfin 
gewendet: „die beiden vermutlich, über die sich 
jüngst der alte Sanitätsrat ausließ. — Fahren 
Sie fort, Frau!"

„Nu, gestern hat sie der Weg da vorbeig'führt, 
auf den Platzkogel sind sie g'ritten. Und der Sepp, 
wie er mich g'sehen hat, ist er ganz rot worden; 
mir aber hat's ein' Stich geben, Frau, wie ich die 
zwei Weibsbilder anfchau', nicht sagen könnt's ich's 
Ihnen! Die richtigen sind die einmal g'wiß nicht! 
Und wie die eine ihn ang'schaut hat und mit ihm 
g'redet hat, wie sie oben g'wesen sind beim Wald 
— g'rad niederknien hab' ich müssen und reren 
und zum Schutzengel beten!... Mein Gott, wissen 
Sie wohl, soviel ein schöner Bursch wie der Sepp 
ist, was könnt' jetzt um Gotteswillen aus dem Bu
ben werden!... O wenn Sie mir doch die G'fäl- 
ligkeit täten, Herr Doktor, ich lass' den Postmeister 
bitten, der hat ein Herz, er soll den Sepp g'rad 
mit denen nimmer schicken, er soll schauen, daß er 
wo anders zukommt!"...

O'Reilly, der die Sache ernst nahm, sagte zu; 
et werde mit dem Postmeister reden, heute noch. 
Die Gräfin aber suchte die geängstigte Mutter zu 
trösten.

„Mein Trost ist halt," meinte die Bäuerin, „daß 
jetzt Portiunkula nicht mehr weit ist, da geht er 
doch beichten."
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Der Gräfin entschlüpfte die Frage: ob das denn 
wohl helfen würde?...

„Wär' nicht aus," sagte die Bäuerin entsetzt, 
„wenn das nicht mehr hülf'l Nein, nein, ein' gu
ten Willen hat er schon doch noch der Sepp, und wer 
ein' guten Willen hat, den hebt der liebe Gott doch 
allemal wieder auf."

Die Bäuerin war gedrückt, es tat ihr wohl, sich 
aussprechen zu können und Verständnis und Mit
gefühl zu finden; denn das las sie aus den Blicker: 
der Gräfin.

Sie solle ja gewiß wieder kommen, die Frau, 
und das recht balo, bat sie beim Abschied. „Ja, recht 
bald," erwiderte die Gräfin, „es ist mir so wohl 
bei Euch da!"

Dann ging sie in die Stube, sich vom Gretele 
zu verabschieden. „Wir zwei," sagte sie zum Kinde, 
„müssen Freundinnen werden! Ich komme bald 
wieder—dann werd' ich dich wieder ausfragen wieheute. “

Als O'Reillh der Bäuerin Geld in die Hand 
drückte, um sie für die Bewirtung schadlos zu hal
ten, wies diese es mit Entsetzen zurück. Was ihm 
denn nur einfiele, wo sie ihm das Zehnfache schul
dig wäre!

„Ich kam doch nur zu meinem Vergnügen," 
sagte der Arzt. Dann bat die Gräfin, daß sie we
nigstens von ihr etwas annehme; aber sie mußte 
abstehen, wenn sie die Frau nicht ernstlich beleidi
gen wollte.

* *
*

Als die Gräfin an der Seite O'Reillhs bergab 
stieg, fiel ihr ein, daß nun ihr Dagobert, den sie 
als fünfjährigen Knaben verlor, im Alter O'Reillhs 
stehen würde, daß ihr eigener Sohn an ihrer Seite 
schreiten könnte statt des Amerikaners... Eine 
wehmütige Stimmung überkam sie.
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„Btt ^aben ein Bott/' jagte sie nach längerem 
Schweigen, „das meine Empfindungen auf dem 
Gillhof gut zum Ausdrucke bringt: mir „heimelt 
es da... Sehen Sie, der liebe Gott hat es so ge- 
wollt, daß ich jetzt für mein Alter einsam dastehe; 
aber ich fühle mich auch fremd sogar in der eige
nen Heimat. Die protestantischen Deutschen haben 
ihr Vaterhaus verlassen, und ich fand mich in dem 
neuen Haufe nie so völlig zurecht... Just wie diese 
guten Tyroler Leute, just f o denke ich mir unsere
alten Deutschen"... . _

Die Gräfin Redow war, was man den Pom
mern nachzurühmen pflegt, eine mannhafte Natur, 
von unnahbarem Konservatismus, von einer tief* 
ge^enben 3nnetli#it, bie guloeilen gnS manta- 
stische streift, daneben voll Verständigkeit m allem &un

„Ich habe als Mädchen oft darüber gesonnen, 
wie jene Zeiten des Mittelalters etwa beschaffen 
waren, die uns ein Nibelungenlied und den Par- 
zival, den Kölner Dom und die deutsche Hansa hin
terließen; ,finster', .barbarisch'? Doktor, als klei
nern Mädchen sind mir derlei Bezeichnungen wie 
ein Unrecht vorgekommen, und wehe tat es mir, 
daß wir Protestanten unsere ganze katholische Ver
gangenheit, das ist die Zeit der Größe, die Zeit 
(was unsere Jugend kaum erfährt!), in der me 
Deutschen die weltbeherrschende Nation waren, so
zusagen verleugnen und mitleidig, wo nicht verächt
lich, auf unsere Mitbürger herabsehen, die das ge
blieben sind, was unsere Ahnen waren. Intoleranz 
ist ja immer ein Zeichen von Engherzigkeit und 
Unbildung: in unserem Falle aber auch die gröbste 
Jrnpietät gegen die deutsche Nation."

Die Gräfin erzählte aus ihrem eigenen Leben. 
Stolze Erinnerungen ihrer Familie waren von Ju
gend auf ihre Freude. Das Geschlecht reicht weit zu
rück; mit Ottokar XL waren die Redow ins Preu-
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Inland gekommen (daher sie heute noch eine ge-

i*»HDNZW
nufCser= ?e-riet/ 3U12l Katholizismus übertrat und 
und terieugnetTuvbe1' befeindet, enterbt

WMZ
„ , Pensionat plagte man die Mädchen mit 
M-chischtt und germanischer Götteries,re; wenn
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Ordensritter gewesen: es widerstrebte ihrem Fa
milienstolze, sich dieselben als „Schurken" oder 
„Dummköpfe" vorzustellen...

So gärte es in dem Mädchen. Uber ihrer Ver- 
Tobung unb Äetmöhhing, in bet Seit 'Wen 
ehel^en @Iü(feB unb möhienb bet 6^6^ beB 
beutf^^=ftan8Ö^^f^^en ßtlegeB, übet ben Sßimben, 
bie bet ÄSetluft ihieB ©emahlB, bann bet %ob bei= 
der Kinder ihr schlug, vergaß sie wohl jene Zweifel. 
%m Saufe bet %ahte abet, alB sie auf bem einfa= 
men Schlosse, angewiesen auf die Unterhaltung 
einet alten %ante, beB $aftotB unb Ineniget 9Wtet= 
gutBbefihet, hinteiiheub Seit fanb, f# mit ge#icht= 
li^en Stubien, intern SiebIingBfa^^e, gu befd)afti= 
gen, brachten ihr diese aufs neue die alte Unruhe. 
Sie bat den Pastor um ein katholisches Buch — es 
mat feineB gu haben; um Kennung einet %ßeltge= 
schichte vom katholischen Standpunkte — man 
warnte sie davor. Da stieß sie einst auf eine äußerst 
abföüige unb geteilte ^e^te^^ung beB Sanffen#en 
©e#ilhtB^et^eB, bie iht bei miebetholtern Sefen 
so Oiele SBebenfen ettegte, ba^ sie beschloß, M baB 
E^etf %anffenB an8u^^^affen. Unb baB mat ein 
Wendepunkt in ihrem geistigen Leben.

EIB ihte %ante geftotben unb iht baB anfehn= 
liihe %etmögen gugefaüen mat, bcfc^to^ sie, ben ^a= 
tholigiBmuB mit eigenen Eugen angufehen; benn 
nie noch hatte sie in einem katholischen Lande ver- 
meiü. @ie teifte also in biefem ßtühiahte naih 9tom 
und — fand sich dort nicht zurecht; ja, sie fühlte 
sich 6^011#. Euf bem mdtmcge abet hielt sie 
M in %ogen auf. SDa gefiel eB ih%* hiebet auf 
bcutfd^et (Stbe: beUt#e beutfchet gleise
deutsche Sauberkeit! Sie blieb, bis die heiße Jah
reszeit sie zum Eufenthalt in Zösdorf veranlaßte, 
und hier auf dem Gillhofe „heimelt" es ihr...
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Sechstes Kapitel.
Der Gememdearzt.

(^)r. Maas stand im Hausgange, die Büchse über der 
rechten Schulter, neben sich einen Rehbock, den 

die Kellnerin aus dem Rucksacke löste. „Kathl, ist 
das nicht ein Prachtkerl?"

Die Kathi lachte mit dem ganzen Gesicht. „Nein, 
haben jetzt den Sie g'schossen, Herr Doktor? Hat 
der Lackner keinen gekriegt?"

Der Lackner keinen; es war das einzige Stück, 
das der Hund zum Austrieb brachte. Aber das Wild 
kam ihm prächtig zum Schuß. Über die Runse herab 
— er ließ es sich nähern — plötzlich, auf achtzig 
Schritte macht es Kehrt, will im Buschwerk ver
schwinden, da kracht der Schuß; „Kathl, das ist 
mein erster Bock in Zösdors!" —

Jetzt traten die Gräfin und O'Reilly zum Hause 
herein, und Maas lud sie beide sogleich ein auf den 
Rehrücken. „Warten Sie, — morgen ist's noch zu 
früh, für übermorgen abends erbitt' ich mir die 
(%e."

Man willigte ein. „Das Arrangement überlas
sen Sie dann wohl mir," sagte die Gräfin, „das ist 
Frauensache." —

Die Gräfin ging auf ihr Zimmer, O'Reilly 
führte den Doktor ins Herrenstübchen, wo gerade 
der Wirt über Rechnungen saß. Der Amerikaner 
trat auf ihn zu: „Ich wollte Sie rufen lassen, Herr- 
Vetter! Ungerufen ist besser. Hab' ein Anliegen 
an den Gemeindevorsteher. Das sind Sie doch? 
Gut!" Und O'Reilly trug das Anliegen der Bäue
rin vor mit dem Beifügen, daß ihm selbst schon 
jene Weiber aufgefallen ßeien, und wie der Sani
tätsrat sich darüber geäußert habe.

„Ja, nachher, wenn die Sach' so ist," sagte der 
Postmeister, „nachher, fahren wir überhaupt aus
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bamitl... % fetu WB Geltet ein ^leug! 8^# 
weiß ich bald nimmer, wie wüst meine Dienstma
deln aussehen müßten, daß sie sicher wären — die 
Kathl könnt' ein Lied fingen, mein’ ich! Wie Diel 
Ohrfeigen die etwa schon austeilt hat —"

O'Neilly unterbrach, indem er sich an Dr. Maas 
manbte: „9Rir baB Hnbegreif^i^^e in @nrüfm! 3ßif= 
fen Sie, wie die Verhältnisse in dieser Hinsicht in 
SRorbamerifa liegen? Seber IDtann fü^lt steh alB 
berufenen %e#üVer ber ßrauenebre. Sn ber %ram, 
way, auf Eisenbahnen, wo es sei, eine Dame, wer 
immer sie fei, Wirb unM)emgt bleiben. 8Ber eB 
wagen wollte — kann nötigenfalls Bekanntschaft 
mit dem Revolver machen."

„Sa, unb bei nnB!" entgegnete ber 3ßirt. 
einmal so ein armer Dienstbot', der sich den gan
zen Tag abplagt und müd' arbeitet, ist nachher 
Merl... 9tber'b^ nnB #t gar no# foldje %et= 
ber Vereinsamen, na, b e n Brau# merben mit au^ 
kommen lassen nit! Mit denen will ich abfah- 
ren... %ber missen Sie, bie 6ad)' ist #t so: tu' 
icb sie bIo^ auB bem ßauB, na#er ne#en sie am 
derswo ein Quartier, die G'schicht' wirbelt Staub 
auf und zieht sich auf alle Fälle in die Läng ... 
%m Weitesten, man %fft sie ab pon ®e= 
meinb e wegen. Den Ausschuß hab ich s 0 hinter mir.

Dr. Maas hatte dagegen Bedenken: wenn kein 
Faktum vorliege... „Nach dem G'setz ist s g nug, 
ba^ sie einen f#ecbten W fiaben," erHärte ber 
Vorsteher. „Sa, aber wissen Sie was? Man kann 
der Sach' noch ein bißl ein’ andern Anstrich geben: 
es ist just auch von Sanitäts wegen. Tun Sie g'rab 
jetzt mit mir geh'n, Doktorle!"

„Aber ich bin doch keine Amtsperson" ...
„Das wird die Weiber was angehen! Gehen 

Sie nur mit jetzt, Herr Konrad, allein kann ich 
: nenn, undsowieso nicht 1 Sie tun ein gut's Werk damit.'
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Zögernd folgte Maas dem Postmeister auf das 
Zimmer der Damen. Er wäre in amtlicher Eigen
schaft hier, erklärte der letztere; als Gemeindevor
steher müsse er Einblick nehmen in ihre Papiere.

Über den Charakter der beiden Personen konnte, 
da man sie in ihrer Häuslichkeit sah, kein Zweifel 
bestehen. Aber die eine, ein nicht mehr junges Weib 
mit hochblondem Haar und der Physiognomie eines 
Pantertieres, weigerte sich entschieden. Sie sehe 
hier nur den Wirt und Postmeister, der, statt sie 31t 
belästigen, sie vielmehr zu schützen habe...

„Dasselb', wenn's die Gemeinde will und 
wenn's von Sanitäts wegen ist" —

Dr. Maas war an die eine herangetreten und 
Mab sie mit bem mige beß ^gteß. %e# betfötMe 
Nch das Weib und geriet in Wut: „Herr Doktor 
Maas? Ich habe von Ihnen sprechen gehört. Sie 
sind hier Kurgast, wie meine Freundin und ich, 
Sie haben gar kein Recht, sich um uns zu beküm
mern —"

Sie wollte mehr sagen, aus der Verteidigung 
zum Angriff übergehen — da packte den Doktor 
bet bette ^tn: et siebe je# biet dß (gemeinbe^ 
mzt, jawohl als solcher, und fordere sie auf, dem 
Befehle des Vorstehers nachzukommen, widrigen
falls man die Assistenz der Gendarmerie —

Das wirkte. Die Weiber bequemten sich, das 
Haus zu verlassen, in dem man „das Recht des 
Gastes in solcher Weise respektiere"; aber der Post- 
meiftet etMötte, sie mitten sott nid# blot miß 
feinem Hause, sondern aus der Gemeinde, und das 
beute no(b, in gößbots müte (ein #0% für % 
Gewerbe.

Es war nicht mehr nötig, Drohungen auszu
sprechen. Die Ausgewiesenen fügten sich, in einer 
Stunde waren ihre Habseligkeiten gepackt, ein 
schlechter Gaul brachte sie hinaus zur Bahn.
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Aber die eine mußte Erfahrungen besitzen. Sn 
äußerte, daß sie sich vergewissern werde, welch..' 
Rechtsmittel ihr gegen diese Ausweisung zu Gebote 
ftünbeii — das Weib schien ganz darnach angetan, 
ba% sie f# iöd,en Wüte. W M man sie bot 
^tet Ebteife no^ tm ®efb:#e mit einem dienet 
Journalisten, der des öfteren in ihrer Gesellschaft 
war: wenn dieser der Sache nachging? ...

Dem Dr. Maas, der von Hause aus eine etwas 
ängstliche Natur war, wurde es unbehaglich. Wem: 
man ihm „Anmaßung von Amtsgewalt" vorwarf, 
das traf ihn zurecht... Er äußerte seine Besorg
nisse, und der Wirt, statt ihn zu beschwichtigen, ver
mehrte noch seine Angst. „Einig'ritten hab frei
lich i ch Sie, das ist wohl wahr, aber die Lug haben 
halt doch S i e g'sagt, sein tun schon Sie der Bla
mierte ..." Dabei blinzelte er den Doktor von der 
Seite an und setzte dann bei: „Halt wegen dem, 
Herr Konrad, es müßt' nicht einmal eine Lug g'we-
sen sein" ... , ,

SRaaß #10169 eine SBeile. ' sagte
er dann, „gedacht hab' ich mir's eigentlich erst heut' 
wieder aus der Rehjagd, daß es in Zösdors so übel 
nicht wär'. Auf ein Jahr könnt' man's probie-

„9^#, ted)t," sagte bet 9BM mit c^eu^eltet 
^Ie#güIttgfett, „nadlet tonnen Sie bon gestern 
ab unser Gemeindearzt sein!"

„Von gestern ab?"
„Aber natürlich! In der letzten Ausschußsitzung 

ist die Sach' zur Sprach' kommen und hat man 
mir's übertragen: wenn Sie einverstanden sind, soll 
ich nur den Kontrakt schreiben, und fertig. Schrei
ben wir halt flink den Zettel und datieren ihn von 
gestern! Das nehm' ich schon auf's G'wissen, und 
übrigens, wissen tut's ja niemand, wie's Hergängen 
ist, als Sie und ich, und wir werden's Maul Wohl
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-licht auftun, denn Blamiert, Doklorle. wären mir 
iuftament beide!"

Dem Doktor mißfiel der Ausweg nicht eben, 
er stimmte endlich zu.

Und wie hatte es aber jetzt der Vorsteher so 
ellig! Augenblicks in sein Schlafzimmer, die Tür 
zugeriegelt unb ben Kontrast gef^tieBen. SDie Be, 
Dingungen waren bekannt aus der Ossertausschrei- 
oung; Maas hatte nichts dagegen zu erinnern. Also 
uoch das Datum vom Gestrigen und die Unter
schriften und das Siegel der Ortsgemeinde Zös- 
^ors. „So, und jetzt sind Sie unser Doktor, Herr 
Kdnrad! Die Teufelsweiber — es ist fast, als sollt' 
man #en nod) ein Bergelt'S (Mt! sagen! %eW 
aBei* niuß ich gleich fort, die Männer vom Ausschuß 
untersten. 3ßitb iBnen rc^t fein," meinte et füN 
uno kurz, während ihm das Herz lachte vor Freude 
und er daran ging, dem Doktor eine Überraschung 
zu Bereiten. J

Dr. Maas war an jenem Nachmittage ruhig 
unb Beiter gestimmt. %ie eine günstige BotBebeü, 
tung erschien es ihm, daß er eigentlich in Ausübung 
eme§ gutes %etfeS, inbem et Groben bon anbe- 
ren aBmcBtte, gut ÜBetnaBme feinet SteSung ge, 
Dtongt Worben mat... ünb ba^ et f# üBetBaubt 
nur einmal entschlossen hatte, daß er der fortwäh
renden Zweifel endlich ledig war! Er fühlte sich 
frei unb leicht — und berichtete, ohne ein Wort der 
(Mlarung oder der Entschuldigung hinzuzufügen, 
E Tatsache, daß er feit gestern Gemeindearzt in 
daSbotf bare, an ßebüig. $Den Brief gaB et eigen, 
nanöig, und zwar rekommandiert, auf die Post. — 

Säe Gräfin, Bei me^et et mit O'Beiüb ben 
P^nb berBra(%te, faS i^m feine ^ufriebenBeit born 
Gesichte ab; mit warmer Teilnahme ließ sie sich



seine Bestallung zum Gemeindearzte berichten. „O. 
das gibt nun zwei freudige Tatsachen zu melden, 
sagte sie, „gleich morgen muß ich damit auf den 
Gillhof!" -

Als es finster geworden war, gab es plötzlich 
3#if in ßöSbotf. ist baß? Welgug, 
der sich zum Posthause bewegt, sich unter der: Altane 
der Gräfin postiert!? ... Der Postmeister hatte es 
angezettelt: die Gemeinde sollte ihren neuen Ge- 
meindearzt feierlich begrüßen und willkommen tjev 
ßen, ihm ihren Dank und ihre Freude öffentlich 
bezeigen. Er selbst, der Vorsteher, brachte das Hoch.

alUj;3Mo doch," wetterte jener Wiener Journalist 
gu feinem „id§ eintunfen mögen,
den scheinheiligen Burschen!" —

Als O'Reilly mit,bem Gefeierten von der Al
tane zurücktrat, sagte er: „Das wird wohl aber be
kannt werden, daß Sie sich hier niedergelassen ha
ben, Herr Gemeindearzt von Zösdorf? ..."

„Meldung an Fräulein Hedwig ist sogar schon 
erstattet," lautete die Antwort. „ . T ,

O'Reilly war es zufrieden. Welchen Erfolg der 
Entschluß des Doktors nach Mejet Seite hin haben 
würde, war ihm kaum noch zweifelhaft.

Der Fackelzug am Abende lieferte den Fremden 
gtebeWf gum Einige touren, anj me^e
Weise sich der gefeierte Gemeindearzt in fein Amt 
eingeführt habe, und das sprach sich herum. Die 
meisten ließen es sich an der pikanten Tatsache ge
nügen, andere übten Kritik. Man warf die Frage 
auf, ob dem Wirte das Recht zustünde, einem Gast 
die Unterkunft zu verweigern, oder wie weit das

Bi* Fremden lBli
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Recht der Gemeindevorstehung in einem solchen 
0ß#e ginge unb bergTei^eiL %ener SBiener Oonr. 
Ulstist sprach sehr bestimmt die Äberzeugung aus. 
boB bet gan)2 5nnbd „nom Pfaffen" rnigegetteft fei.

%n fernem SEifd# Befanb ii$ bet boterlmafmte 
Sanitätsrat, ein biederer Schwabe. „Das mag fein 
ober mi^ ni#/ erlmberte er; „miß and) gar nicht 
urteilen, ob die Gemeinde ein Recht hat, die Dir
nen auszuweisen — gebt mich nichts an, Sach' der 
Gemeinde. Nur für meine Person, sehen Sie, hin 
taj dem Herrn Postmeister und Gemeindevorsteher 
dankbar, sehr dankbar, sag* ich Ihnen. Ich muß 
Parfum ohnehin g’niig vertragen — haben Sie 
M)on einmal ein gro%e3 Spitai g ^en, k?"...

Der Journalist gab dem Thema eine Wendung, 
nibem er von Dem Stumpfsinne, der Denkunfähig
keit und Intoleranz der Tyroler im allgemeinen 
sprach. Da verzog der alte Herr die Mundwinkel, 
sagte sein „Gut'n Morgen, Herr'n!" und ging, den 
Lpazierstock mit dem silbernen Knauf unter den 
Arm nehmend, etwas geräuschvoll davon. —

Dr. Maas hatte heute seine fröhlichste Laune. 
Ungewöhnlich frühe suchte er O'Reilly auf. „Post 
gefommen?" fragte biefer. bie ^ßoft fommt 
doch immer erst nachmittags nach Zösdorf, unb vor 
morgen ist ein Brief überhaupt nicht zu ertcarten, 
selbst wenn man postwendend schrieb!"... Nein, 
Dr. Maas hatte seinem Freunde eine Bitte vorzu- 
brmgen: er möge i# in „fein" ßau3 Begleiten, 
ut das Haus des Gemeindearztes, das erst vor drei 
Jahren von Grund aus neu gebaut wurde, und 
das er sich noch gar nicht angesehen hatte; der Poft- 
meister #e t%m gestern ahenb bie bagn
uherteidjt. Bin nicf;t fef): in solchen
Dmgen," sagte Maas; „Sie, der Amerikaner, wis- 
sen in allem Bescheid. Sie müssen mich beraten, ich
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will das Haus hübsch einrichten. Eine schöne Woh
nung ist auch die Freude des Mannes."

^Und die Welt einer Frau," ergänzte schmun
zelnd O'Reilly.

Das Haus des Arztes hatte eine gute Lage, mu
ten im Dorfe, auf der rechten Seite des leicht an
steigenden Kirchplatzes, fünfzig Schritte unter dein 
Pfarrhause, dessen Garten von dem ansehnlichen 
Obstgarten beß WeS brnd) bte ßmWfe getrennt 
war. Die Zösdorfer hatten das Haus neu und mit 
einem gewissen Luxus aufgeführt, nachdem ihnen 
ein paar jüngere Herren, die sonst nicht übel Lust 
zeigten, die Arztensstelle zu übernehmen, erklärt 
hatten, das alte Haus wäre zu klein, auch schon 
baufällig und kurzum geradezu unwürdig; auf 
eine schöne Freiwohnung aber würde jeder Bewer
ber zuerst sehen.

Zögernd ging die Gemeinde an den Neubau, 
und die Zungen waren bis heute nicht zur Ruhe 
gebracht, die da behaupteten, man hätte das schwere 
Geld ins Wasser geworfen; wozu dieser „Palast", 
nachdem doch kein Arzt sich finde? Jetzt war der 
Arzt gefunden, das Haus hatte seine Bestimmung.

Ein schier feierliches Gefühl überlief den Dok
tor, als er von seinem Heim Besitz ergriff, indem 
er bedächtig das Haustor ausschloß, dann alle Fen
ster und Jalousien sperrangelweit öffnete. Wie 
praktisch und wie anheimelnd diese Behausung! Im 
Obergeschoß, in der Mitte, der helle, breite Haus
gang, rechts und links Zimmer, hier deren drei, 
dort zwei, und an diese anstoßend Küche, Speise 
und Magdkammer. Dann nach rückwärts die große 
Altane, von der eine Stiege in den Garten führte. 
Und diese Aussicht! Hier auf den Kirchplatz und 
hinaus zum Tale, dort hinab bis zum Bache und 
gerade hin auf das wilde Sunkar. Und vollends 
rückwärts über den Garten nach dem Hintergründe

6*



des Tales, auf die Gletscher! Maas ging von einem 
Fenster zum anderen, allerlei schöne und süße Bil
der tauchten vor ihm auf...

O'Reilly drang auf einen Plan. Wo soll das 
Ordinationszimmer sein, das Wartezimmer, die 
Apotheke? Zu ebener Erde, selbstverständlich, da 
hat bereits der Baumeister Vorsorge getroffen. 
Alles in Ordnung; bequem, trocken, geräumig. 
Aber nun die Privatwohnung, für welche das ganze 
obere Stockwerk bestimmt war!

„Sie denken daran, sich zu verheiraten: also 
erstens: wo schlagen Sie Ihr Studierzimmer auf? 
Ich dächte hier vorne, in dem Eckzimmer. Das da
neben, das große, wird Speisezimmer, zugleich Be
suchs- und Musikzimmer, denn nichts langweiliger 
als ein bloßer „Salon"; dann rechter Hand die 
Schlafzimmer, eins, zwei, und zu alleräußerst die 
große Stube für die Kinder. Sie müssen Ruhe ha* 
ben, die Kinder Freiheit."

Maas hatte kein Stück Möbel, es ging an die 
Beratung des Mobiliars. In Zösdorf gab 
es einen geschickten Tischler, der an der Kunstge
werbeschule in Innsbruck etwas gelernt hatte, ihm 
wollte Maas die Arbeiten übertragen. Es handelte 
sich um den Stil. „Haben Sie schon einmal daran 
gedacht," sagte O'Reilly, „was wir Menschen von 
heute für ein kurioses Vorrecht genießen? Eine 
Freiheit, deren sich noch kein Zeitalter rühmen 
konnte. Wir wählen uns den Stil! Das wäre 
den Menschen vor uns ungefähr so vorgekommen, 
als ob man die Bäume im Garten fragen wollte: 
Master Apfelbaum, welche Blätter wünschen Sie? 
(^Wte, obale, gefeite?... 5ebeS Walter batte 
femen Stil, der ihm auf dem Leibe saß, wie das 
Eichlaub der Eiche."

Maas zeigte wenig Lusü den Betrachtungen sei
nes Freundes nachzugehen. Die Stilfrage war für
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ihn entschieden. Hedwig schwärmte freilich für bte 
„Sezession"; aber Klara liebte die „altdeutschen", 
die Möbel der Hochrenaissance, aus Nuß. Er teilte 
diesen Geschmack. Und er ist es doch, der seine 
Wohnung möbliert, e r, der Gemeindearzt von Zos- 
dorf, niemand anderer!... In Nußholz sollen die 
Möbel gearbeitet werden; aber einige auch in 
8^013, in ßößbotfei Stil, ben et immer gerne 
sah. Die Einrichtung der Schlaf- und Wohnzimmer 
wollte der Doktor noch verschieben; für sich ein Bett, 
dann die Möbel für das Studierzimmer und das 
Erdgeschoß, das genügt für den Anfang.

Der Tischler wurde geholt, er brachte Vorlagen, 
Zeichnungen und Photographien. Da gab es im 
einzelnen viel zu beraten, der halbe Vormittag ver
ging damit. ____

Siebtes Kapitel.
Andersgläubige.

Äm gleichen Morgen wollte die Gräfin Redow nach 
dem Gillhofe gehen. Jeannette aber fühlte sich 

zu krank, um sie dahin zu begleiten. Sie hatte am 
Vorabende Briefe erhalten und ein ganzes Paket 
3)W#nften. ^atte % ge^neGen, so
td)ön, jo aufeiWIid), b^ sie n# mübe Milbe, 
ihrer Herrin davon zu erzählen und einzelne Stel- 
len botguMen. bem %&#, baS sie ehielt, üat 
% ein ^#)iteI alö beionbetS lefenmoett 6e&eid)net: 
„Der Protest gegen die römisch-katholische Entstel
lung des Christentums eine Pflicht christlicher 
gtönimfglelt"; gioet ^0^11^, beten jebe in 
einer Anzahl von Exemplaren beilag, trugen die 
Titel: „Christus, unser Heil allein. Ein Mahnwort 
an die Deutschen", und „Dr. Martinus Luther, ber-^ 
wahre Gottesfreund". Mit diesen beteilte Jean-
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nette auch ihre Herrin. Im übrigen sprach sie heute 
besonders beweglich von ihrem Zustande, von Kopf 
und Nerven — die Gräfin Redow entschloß sich 
endlich, den Weg nach dem Gillhofe allein zu gehen.

Es war mitten am Vormittage, als die mutige 
Dame dort anlangte. Gretele saß am Bett des Brü
derchens, ein Buch in der Hand, und las und lernte 
so eifrig, daß sie das Klopfen an der Tür über
hörte. Außer den beiden Kindern war keine Seele 
im Hause. „Heut ist die Heumahd auf der oberen 
Wiese," erklärte die Kleine; „der Sepp und die 
Dirn' mit zwei Tagwerkern sind droben schon seit 
4 Uhr in der Früh; die Mutter ist g'rad jetzt aufi, 
ihnen den „Neuner" zu bringen. Aber die Mutter 
wird schon bald zurückkommen, sie muß mittag
kochen."

„Dann wirst du aber heute etwas spät zum 
Mittagessen kommen?"

„Ei wohl, wegen mir, 'sselb' ist lei gleich; ich 
erwart's Wohl."

Das Kind zeigte heute ein ganz vergeistigtes 
Gesichtchen, offenbar unter dem Eindruck seiner 
Lektüre.

„Was hast du da gelesen?" fragte die Gräfin; 
sie erwartete, ein Geschichtenbuch für Kinder zu 
finden.

„O halt den Katechismus," war die Antwort.
Die Gräfin griff neugierig nach dem Buche: 

„Darf ich sehen?"
„Ja, ein'n Katechismus werden Sie etwa nie 

g'sehen haben!"...
Die Gräfin merkte, daß sie vorsichtig sein müsse. 

„Zu meiner Zeit, weißt du, waren bfe Bücher 
ja anders... Du lernst da das Kapitel vom Sakra
ment des Altars?"

„Ja, wissen Sie nicht, in acht Tagen haben wir 
die erste heilige Kommunion."



87

„Und da heißt es viel lernen?"
„Gut vorbereiten halt, hat er g'sagt; Wohl nicht 

lei mit Lernen, sonst auch." ,
„Wer hat das gesagt?"
„WI So^an^e§. Sa,

kennen Sie gar niemanden? Derselb' ist wohl ein 
guter Herr; eine solche Müh', wie er sich geben tut 
mit uns."

Die Gräfin sah in den Katechismus _— es war 
zum ersten Male in ihrem Leben, daß sie ein der
artiges Buch in der Hand hatte, das kurz und klar 
die Lehre der katholischen Kirche enthielt.

„Darf ich dich wieder ausfragen, so wie das 
letztemal?"

Dem Kinde konnte nichts Lieberes geschehen. 
„@t W)!," sagte eä eifng unb stellte M, bie ^106 
zusammenfaltend, aufrecht hin; — wie ein Gefühl 
von Andacht überkam es die Gräfin bei diesem Anblicke.

„Nun," sagte sie Beinahe befangen und las aufs 
Geratewohl eine Frage: „Warum heißt dieses Sa
krament das Sakrament des Altares?"

Das Kind antwortete deutlich und nachdrucks
voll: „Es heißt das Sakrament des Altares, weil 
auf dem Altare die Wandlung geschieht, durch 
welche Jesus Christus gegenwärtig wird."

„Und wie geschieht die Wandlung?"
„Die Wandlung geschieht, indem der Priester 

in der heiligen Messe über das Brot die Worte 
Jesu Christi spricht: ,Dies ist mein Leib' und über 
den Wein ebenfalls die Worte Christi: ,Dies ist 
der Kelch meines Blutes'."

Ein paar weitere Fragen folgten, dann hielt 
die Gräfin inne. „Du hast deine Sache gut gelernt 
und sagst sie sehr schön und würdig auf. Darf ich 
dich aber auch etwas fragen, was nicht im Katechis
mus steht? Weißt du, damit ich sehe, ob du auch 
alles richtig verstehst."



»Ei Wohl," erwiderte das Kind, „das tut der 
Geistliche schon auch. Das ist Wohl 's wenigste, was 
im Katechismus drin steht."

„So! — Nun also sage mir: Du glaubst, daß 
Jesus Christus unter den Gestalten des Brotes 
und Weines Wirklich, leibhaft und wesenhaft' zu
gegen fei?"

»Unter den Gestalten des Brotes ist der leben
dige Leib Jesu Christi, folglich auch sein Blut und 
seine Seele" —

Die Gräfin unterbrach: „Ja, das hast du wie- 
der aus dem Katechismus, das will ich nicht so. 
Antworte mir auf folgende Frage: Es gibt andere, 
nichtkatholische Christen, die der Meinung sind, daß 
Jesus Christus im Abendmahle nur mit seiner 
Gnade zugegen sei: was hältst du davon?"

Das Kind sann nach und sagte dann halb im 
Dialekte: „Na! Hat er's wohl selber gar vorher 
g'sagt: Mein Fleisch, das ich euch geben werde, ist 
wahrhaft eine Speise'."

„Ja nun eben eine geistige Speise, die Gnade!"
„Ah na! Dasselb' hat der Herr schon voraus- 

g'wußt, daß sie kommen werden, die das sagen! 
Dessentwegen hat er's ja zug'lassen, daß die Ju
den gleich solche Zweifel g'habt haben. Wir haben's 
ichon lernen müssen, wie's heißt in der Heiligen 
Schrift."

„%un?"
»Da stritten die Juden untereinander und spra

chen: ,Wie kann uns dieser sein Fleisch zu essen 
geben?' Und nachher hat der liebe Heiland g'sagt: 
Mein Fleisch ist wahrhaft eine Speise'. Nach
her, wie sie's noch nicht haben glauben wollen und 
gar etliche Jünger davon sein, hat der Herr extra 
zu den anderen g'sagt: ,Wollt auch ihr mich ver
lassen?' Und geh'n hätt' er sie lassen! Aber da ist 
der Petrus der G'scheitere g'wesen,"



„9hm, wie denn?"
„Ja g'sagt hat er: ,Herr, zu wem sollen wir 

denn geh'n?< Und geglaubt hat er, Werl der Herr 
doch der Sohn Gottes ist, dem kein Wunder zu 
groß ist."

Eine Pause entstand.
„Weißt du d a s: hat die Kirche immer an die

ser Anschauung festgehalten?" . , s 3
„Das ist jetzt eine leichte Frag'," meinte das 

Kind, „das hat uns der Herr Johannes wohl gut 
erklärt. Einmal zuerst nach den Evangelien und 
nach dem hl. Paulus; und nachher hat er g'sagt, 
drinnen in Rom, in Welschland, wissen Sie, feien noch 
solche unterirdische Gang' von den ersten Christen" —

„Die Katakomben meinst du."
„Ja, so hat er sie g'heißen; da hab' man Bil

der g'funden und Inschriften auf den Steinen, 
ganze Mengen, die's halt wohl sonnenklar bewei
sen, daß kein Christenmensch nie anders geglaubt hat."

Das Gesicht der Gräfin durchzuckte es. „Keiu 
Christenmensch — ich sagte dir doch, es gebe auch 
andere Christen, welche nicht ganz so glauben."

Das Kind stutzte. „Ja, halt etwa solche, wie 
die abg'fallenen Jünger"...

Die Gräfin war betroffen. „Wir wollen's be
schließen," sagte sie. ^ , Y, ,,,

„Ja, tun Sie mich aus dem Katechismus nichts 
mehr ausfragen?" ...

„Also denn, eine Frage noch: Wann und wozu 
hat Jesus Christus das Sakrament des Altares 
eingesetzt?"

'„Jesus Christus hat das Sakrament des Altars 
eingesetzt beim letzten Abendmahle, da er mit sei
nen Jüngern das Osterlamm aß, und zwar: er
stens zum Andenken seines Leidens und Sterbens, 
zweitens, um die Seelen der Gläubigen zum ewi
gen Leben zu nähren."



Die Gräfin sann nach. „Vielleicht auch, um ein 
mrnber feinet Siebe gu hinterlassen unb einen 
Wfftein unfeteß ©innben^ unserer Siebe gu 
ifim... aber bas hat euch bet Herr Pfarrer wohl 
noch nicht gesagt?"

„Nein ... Ja, Wohl, halt 's f e I fr’ hat er g'sagt: 
daß man die Wunder der A l l m a ch t Gottes mit 
Augen sieht, und an die L i e b' Gottes aber muss' 
man glauben... Sie, setzt hör' ich die Mutter!"

SDoS 0inb ffmong gut 3ür, bo8 9MigionS= 
#Kod) in bet (Stube beä ®iabof8 ioot gu @nbe. —

3)ie Bäuerin mot etfteut übet bie ^n^efenbeit 
„bet ftemben ^tou" (mie bie ©töfin auf bem ©in, 
hos genannt wurde) und war es um so mehr, als 
sie bie guten ^a#ri#ten betörn, bie % biefe 
bta#: ba^ Sebb nun feine ©es# mehr laufe, 

f# ebtf#ioffen habe, in Äöäbotf
zu bleiben.

Als bie Bäuerin ihre Abwesenheit entschuldiaen 
wm, ergäbe bie ©täfin, mie sie ft# ingmif#cn 
rmt dem Gretele so gut unterhalten hätte, und lobte 
^^Gt(tanb unb ben g^ei^ be8 ^äb#eu8. „%obi. 
Tleifetg ist sie schon alleweil, und jetzt hab' ich ihr 
ja au# em @#ütgl betfbtb#en auf ihren Moment 
tag, wenn sie mir den Katechismus gut auswendig 
rann; da hat sie sich freilich z'sammen g'nommen." 

„Wann ist beim dein Namenstag, Kleine?" 
„borgen, missen @ie loohl. (St." kargtet!"

. »Gi, ba8 ttifft fi# gut. 3)a so# bu au# bon 
um- em kleines Geschenk erhalten für deinen Fleiß 
*v lue ißt du was? Zu dem Tage deines ersten 
^^(#8, botst bu, metbe i# bit ein SBu# qe= 
ben, em f#one8 Bu#, ,einb, ba8 bi# fteuen mirb!"
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Ernste Gedanken beschäftigten die Gräfin auf 
dem Rückwege. Es fiel ihr ein, welche Stellung 
Martin Luther gegenüber der katholischen Lehre 
vom Abendmahl eingenommen hatte: wie er an 
der wesenhaften und wirklichen Gegenwart des Lei
bes und Blutes Christi festhielt und sie mit Scharf
sinn und standhaft gegen Zwingli verteidigte, ob
wohl er, wie er sich ausdrückte, dem Papsttum zu 
Trotz lieber auch dieses Sakrament geleugnet hätte. 
Die Worte der Schrift, die Berichte s ä m t l i che r 
Evangelisten, die Äußerungen Pauli waren ihm 
von zwingender Beweiskraft. Und nun aber, was 
ist im Laufe der Zeiten aus beni Sakramente, das 
Luther festhielt, selbst in der lutherischen Kirche ge
worden! Wie wenige unter den Protestanten über
haupt nehmen noch die Worte Christi im Sinne 
der treugebliebenen Jünger! Und welche Mei
nungsverschiedenheit herrscht gerade in dieser Frage 
unter den protestantischen Theologen!

Wenn sie dagegen bedachte, welche Stellung 
Messe und Abendmahl in den ältesten Zeiten des 
Christentums, dann im ganzen Mittelalter in der 
katholischen und selbst in der griechisch-orthodoxen 
Kirche bis zuin heutigen Tage einnimmt, daß es 
den Mittelpunkt sowohl der Lehre als des Gottes
dienstes bildet! Jenes Gemälde Raphaels, die so
genannte Disputa, trat ihr vor Augen!... Im 
Grundrisse jeder älteren Kirche hat der Altar den 
beherrschenden Platz eingenommen, der ganze Bau 
war darauf berechnet, daß hier das Altars sakra- 
ment gefeiert werde; und bei den Protestanten ist 
an die Stelle des Altars die Kanzel getreten: die 
Kirche ward ihres erstens Zweckes beraubt, der 
architektonische Gedanke preisgegeben — jawohl, 
was ist von der Kirche Christi noch übrig 
geblieben, wo die Messe nicht mehr gefeiert 
wird? ...
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Wir Heimweh überkam es die fremde Frau.
Und wenn sie an das Buch dachte, das sie dem 

Kinde zu seinem Kommuniontag zu spenden beab
sichtigte, an das Buch von der Nachfolge Christi, 
welches ein Leibnitz für das beste erklärte, das von 
Menschenhand gekommen („denn die Bibel stammt 
nicht von Menschen")! Sie hatte in einer deutschen 
Buchhandlung in Rom die schöne Ausgabe von 
Alfons Dürr in Leipzig mit den unvergleichlichen 
Bildern von Josef von Führich zufällig zu Gesicht 
bekommen und gekauft. Nicht selten las sie darin, 
insbesondere in jenem letzten, über das Altars
sakrament handelnden Buche, das in protestanti
schen Ausgaben regelmäßig unterdrückt ist. Gerade 
diese Betrachtungen aber sind das Tiefste und In
nigste, was Thomas geschrieben hat — ohne sie 
ist die „Nachfolge Christi" ein Rumpf, der fromme, 
gotterleuchtete Mönch in seinem innersten Wesen 
unverstanden...

Nein, sie sollte sich doch einmal ernstlich um die 
katholische Kirchenlehre bekümmern, sei es nur, um 
wenigstens den Unterschied der Konfessionen gründ
lich kennen zu lernen! Hat nicht Möhler, der ge
lehrte Tübinger Professor, darüber geschrieben? 
Sie erinnerte sich, seiner „Symbolik" begegnet zu 
sein. Wenn sie das Buch hier haben könnte! — £>6 
es der Geistliche nicht besitzt? Wie, wenn sie es über
haupt versuchte, mit dem Pfarrer in Zösdorf in 
Verbindung zu treten? — Daß ihn das Kind so 
gelobt hatte, nahm für ihn ein ...

* *
*

Als die Gräfin den Saum des Waldes erreicht 
und den steilen Abstieg hinter sich hatte, blieb sie 
vor einem Kapellchen stehen, das zwischen Föhren 
und Wacholder halb versteckt dalag. In der vergit-



teilen Nische barg es eine „Schmerzhafte Mutter" 
mit dem Leichnam Christi auf dem Schoße, eine 
unbeholfene, bäuerliche Schnitzarbeit, umgeben von 
allerlei unschönen Heiligenbildern. Aber das Lämp
chen, das davor brannte, und die welken Blumen 
auf dem Boden ließen erkennen, daß das Volk hier 
zu beten Pflegte.

Die Gräfin setzte sich auf die Bank gegenüber, 
sie empfand das Bedürfnis, sich auszuruhen. Da 
fiel ihr Auge auf ein Kränzlein von frischen Korn
blumen, das oben am Gitter angebracht war. Sollte 
den die kleine Grete hier hinterlassen haben? Dann 
mußte das Kind da hinaufgeklettert sein... Vor 
ihrem Auge stieg ein reizendes Bildchen auf, ein 
Idyll am Walde: die blonde Kleine am Kapellen
gitter ... Sie wollte das Bild gelegentlich festhalten.

Jetzt vernahm sie Schritte. Vom Dorfe her kam 
Dr. Maas zum Vorschein. Er hatte wieder einen 
jener beschwerlichen Krankenbesuche vor sich, trug 
den Hut in der Hand und schien mürrisch und ver
drossen. Der Einladung der Gräfin, neben ihr 
Platz zu nehmen, entsprach er zögernd. Aber es 
lag nicht in ihrer Absicht, ihn lange hinzuhalten. 
Um das Gespräch zu beginnen, fragte sie, ob er 
nicht Zeichner wäre? Ja, er hätte es vor Zeiten be
trieben; jetzt längst nicht mehr. Was sie zu der 
Frage veranlaßte? Wohl die greulichen Bilder hier? 
Aber das sei nun hierzulande so Brauch. Das Volk 
empfinde nicht das Häßliche solcher Darstellungen, 
auch der Kunstgeschmack des Klerus sei mitunter 
nicht genügend gebildet. Leider, da doch der Klerus 
allein dem Unfug steuern könnte. Aber diese Vor
liebe für eine Unzahl Heiligenbilder, gleichviel wel
cher Sorte, hänge allerdings mit dem Wesen des 
Katholizismus zusammen...

Der Gräfin schien die Rede des Doktors nicht 
zu behagen. Sie warf halb scherzend hin: das werde
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der liebe Gott den guten Bauersleuten Wohl nicht 
übelnehmen, daß sie künstlerisch ungeschult seien; 
aber Dr. Maas suhr jetzt zu ihrer Überraschung 
fort: er habe schon oft die Protestanten beneidet, 
deren Religionsübung so viel innerlicher sei, die 
Christus anbeten im Geist und in der Wahrheit.

Die Gräfin, die wohl fühlen mochte, daß er ihr, 
der Protestantin, zu Gefallen so gesprochen habe, 
widersprach lebhaft und mit steigender Wärme:

„Beneiden, sagen Sie? Uns, die Protestan
ten? Herr Doktor, Sie scheinen die Verhältnisse 
nicht genügend zu kennen. Was die christlichen Kon
fessionen heutzutage trennt, ist doch nicht so fast 
der Kultus, als vielmehr die grundsätzliche Stel
lung gegenüber Christus. Jeder Katholik sieht in 
Christus den Gottessohn, die Mehrzahl der Prote
stanten aber, und zwar gerade die tonangebenden 
unter ihnen, viele unserer Pastoren, viele berühmte 
Professoren der Theologie, sind entweder schwan
kend oder bekennen sich offen als Leugner der Gott
heit Christi. Und, sehen Sie, das ist nun das Be 
klagenswerte, nicht das Beneidenswerte am heuti
gen Protestantismus, daß er in diesem gröbsten 
logischen Irrtum besangen ist. Wenn er 
Gott iricht ist, was war dann dieser Hebräer 
für ein Mensch? Ich will es wohl sagen: ein 
Lügner, denn er hat fort und fort behauptet, 
der Sohn Gottes zu sein; ein Betrüger, denn er 
hat vorgegeben, die Werke G.ottes, Wunder aus 
Wunder zu tun; ein Lügner und Betrüger von 
solcher Raffiniertheit, daß Milliarden an ihn ge
glaubt haben und noch heute an ihn glauben. Hat 
die Welt je einen schlimmeren Betrug gesehen? ... 
Und wie beurteilen ihn aber unsere tonangebenden 
Theologen, ohne Zweifel Männer von Geist und 
Gelehrsamkeit? Er sei nicht Gott, sagen sie, wohl 
aber ein Mensch von wahrhaft „göttlicher" Rein
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heit der Lehre und des Wandels; nicht Gott, aber 
das Idealbild des Menschen, ein Weiser, neben 
dem alle Weisheit eines Sokrates verblaßt; nicht 
Gott, den wir anbeten, aber ein Mensch, den wir 
verehren sollen... Und um ihre Rede glaubhast 
zu machen, müssen alle Zeugnisse über die Person 
Christi entkräftet, müssen die Evangelien rekon- 
struiert, die Tradition geleugnet werden. Ach nein! 
Sie sollten vielmehr den Mut haben, zu sagen, was 
die unerbittliche Logik vorschreibt: der Nicht-Gott 
Christus ist der Verehrung nicht, er ist des Hasses, 
des Abscheues würdig; er hat den schmählichsten 
Tod, ja, er hat ihn tausendmal verdient, denn 
Millionen Menschen sind seinetwegen, durch ihn 
und für ihn, in den Tod gegangen... Aber 
warum" — so schloß die Gräfin im Tone tiefster 
Ergriffenheit — „warum sagt man das nicht? Ach. 
warum! Weil Christus Gott ist! Weil der Glanz 
seiner Gottheit es ist, der die Gegner blendet, wie
einst die Häscher am Olberge"------r- Die Stimme
der Gräfin zitterte, sie unterbrach sich.

Erstaunt, mit steigendem Interesse hatte Dr. 
Maas ihr zugehört. Wie verwirrt saß er da, als 
die Gräfin sich rasch erhob, um ihre Schritte dem 
Dorfe Kuzulenken. „Guten Tag, Herr Doktor," 
sagte sie'in einem Tone, aus dem es wie Mitleid 
klang. Er grüßte mit scheuer Ehrfurcht und schlug 
den entgegengesetzten Weg ein.

Achtes Kapitel.
Herrgott und Herrenleute.

J
m Posthause gab es einigen Verdruß, als die 
Gräfin ihrer Zofe von dem „reizenden" Mädchen 

erzählte, dem sie ein Namenstagsgeschenk kaufen



wolle. Zwar die Regung von Neid und Eifersucht, 
die ihr diese Mitteilung verursachte, verbarg Jean
nette; als aber ihre Herrin einige allgemeine Worte 
über die trefflichen Eigenschaften dieser Tyroler 
Bauern fallen ließ, vermochte sie um so weniger an 
sich zu halten: sie könne und dürfe es nicht mehr 
verschweigen, gräfliche Gnaden laufen ganz offen
sichtlich Gefahr für ihr Seelenheil-------

Die Gräfin lachte ein wenig lauter, als es sonst 
in ihrer Gewohnheit lag, und ging zum Ortskrä
mer, ihre Einkäufe zu machen: Perkal zu einigen 
Schürzen, einen Wollstoff auf ein ganzes Kleid
chen, ein halbes Dutzend Taschentücher und ein 
seidenes Halstuch. Was es denn sonst noch gebe, 
womit man einem Schulmädchen Freude machen 
könne? Schreibzeug, Papier und Federhalter, dann 
ein niedliches Tintenfaß in Gestalt eines Jäger
hütchens und mehr dergleichen. Es war ihr ein 
Vergnügen, zu denken, wie das liebe Kind über all 
die Herrlichkeiten entzückt sein würde.

„Nun geben Sie mir noch einen Korb, daß man 
alles gut packen kann!" Ein weidengeflochtener, 
braunlackierter Handkorb entsprach den Wünschen 
der Käuferin. Der Krämer schickte die Dinge ins 
Posthaus, und Jeannette erhielt Auftrag, alles 
recht hübsch zu packen und zu ordnen. Die Gräfin 
suchte unterdessen nach einer Gelegenheit, ihr Ge
schenk noch heute nach dem Gillhofe zu senden; es 
ging schon gegen Abend.

Sie trat in die Wirtsstube, um ihr Anliegen 
etwa dem Postmeister vorzubringen und fand ihn 
gerade in eifrigem Gespräch mit zwei Führern, die, 
wie es schien, soeben von einer Tour zurückgekehrt 
waren.

„Ja nu," sagte der Wirt, „da ist ja der Gill
hofer selber, der 's mitnehmen kann; kostet Ihnen 
nichts."
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„£), Ihr seih bei Mann der guten Bäuerin? 
Der Vater meiner kleinen Freundin?" sagte die 
Gräfin erfreut.

Der Gillhofer, der wetterhart und fast wild 
dreinfah, wartete die Erklärung des Wirtes ab: 
das fei die fremde Frau, die jetzt schon ein paar
mal auf seinem Hof gewesen sei und mit der Bäue
rin Freundschaft geschlossen habe.

Ja und der Korb? Was nachher im Korb drin
nen sei?

Kleinigkeiten, erklärte die Gräfin, ein Na
menstagsgeschenk für sein Gretele; er möge ihr, der 
Gräfin, die Freude gönnen!...

Der Gillhofer war schlecht gelaunt. Und wie 
kam er überhaupt dazu, sich von der Fremden etwas 
schenken zu lassen, so mir nichts, dir nichts! Da gab 
ihm der Postmeister einen Wink, und daraufhin 
bequemte er sich endlich, das Geschenk anzunehmen 
und weiter zu befördern. Der Dank, den er dafür 
aussprach, kam ihm nicht recht vom Herzen.

Ein unwirscher Gesell das, dachte die Gräfin, 
wünschte aber doch, ihn etwas näher kennen zu 
lernen und verweilte daher ein wenig.

Der Gillhofer aber setzte nun, ohne sich um die 
Gräfin im geringsten mehr zu bekümmern, die 
unterbrochene Unterhaltung mit seinem Kamera
den fort: „Ja, weißt," erzählte er, „süchtig worden 
bin ich halt gähling! ,Herrtz hab' ich g'sagt, -das tu' 
ich nit, um zwei in der Früh, ich will mein' Früh
mess' haben an ein'm Sonntag/ Da hättest ihn 
aber hören sollen, den Spreitzer! Was wir für ein 
dumm's Volk feien, zuerst käm' doch überall die 
Arbeit, nachher 's Beten! -Ia/ sag' ich, -zuerst die 
Herrenleut', nachher der Herrgott/ Sakkara, ist das 
Manul jetzig g'stiegen! Führer aus der Schweiz 
werd' man sich nächstens mitbringen, das seien an
ders aufgeklärte Leut'! Und nicht raten woll' er

Xis Fr-md-n 1932. 7
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mir's, den Führerdimst Zu verweigern, er könn's 
in die Zeitung geben — ,Hellauf, und ich dir ein'n 
Fuß.. / hab' ich g'fagt, denn jetzt hat's mich g'lupft, 
weißt, und so sind wir auseinander."

Ganz sachte verzog sich die Gräfin; sie hörte 
nur noch den anderen lachen: „Deikert, Sepp, du 
bist aber ein Feiner!" und der Wirt brummte: 
„Recht hat er g'habt, der Gillhofer!" — >

Draußen ging die Kathi; ihr sagte die Gräfin, 
sie möge den Korb für den Gillhofer in Empfang 
nehmen und dann an Dr. O'Reilly eine Botschaft 
bestellen: Jeannette fühle sich heute wieder recht 
unpäßlich, da müsse sie wohl bei ihr bleiben, auch 
habe sie selbst noch ein Geschäft zu besorgen und 
lasse daher dem Herrn Doktor, dessen Besuch sie er
wartet hatte, für heute danken.

Die Gräfin wollte allein sein; das „Geschäft", 
das sie vorhatte, bestand darin, daß sie ihren Tho
mas a Kempis zur Hand nahm und im vierten 
Buche ein Kapitel, das sie gerade ausschlug, durch
las: „Neuntes Kapitel. Daß wir uns und all das 
Unsere Gott opfern und für alle beten sollen".

Sie las und sann darüber und las weiter bis 
tief in die Nacht hinein.

ch *

*'
O'Reilly saß indessen im Herrenstübchen in Ge

sellschaft des Dr. Maas. Die Freunde speisten zu
sammen. Das Gespräch drehte sich um gleichgültige 
Dinge, es wollte heute nicht recht in Fluß kom
men; bald stockte es vollends. Da zog Maas einen 
Brief aus der Tasche: „Sehen Sie das!"

Der Brief war uneröffnet, mit mehreren Post
stempeln versehen, adressiert an Hedwig.

„Das ist doch Ihre Hand?" bemerkte der 
Amerikaner.
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„Allerdings. Sehen Sie die Rückseite an!"
Da, unter dem Namen des Absenders (denn 

das Schreiben war rekommandiert), stand von 
Frauenhand geschrieben: „Brief nicht angenom- 
meiL Retour. Die Adressatin."

O'Reilly sah erstaunt seinen Freund an. „Mein 
Brief von gestern," erklärte dieser, „worin ich ihr 
die Annahme der Gemeindearztensstelle mitteile."

„Wußte sie das von anderer Seite?"
„Unmöglich."
„Hm!... Wie deuten Sie die Verweigerung der 

Annahme?"
„Ungefähr, wie man derlei in der Diplomatie 

zu deuten Pflegt: — Abbruch der Beziehungen!" 
„W biefe —?"
„Jawohl, möchte sie es dahin bringen, daß ich 

das Verlöbnis förmlich löse, i ch ihr entgegen
komme."

„Und Sie werden —?"
' „Ich werde," versetzte Maas ruhig und entschie

den, „ihr diesen Gefallen nicht erweisen!"
„Sondern?"
„Zunächst an ihren Vater schreiben um Aufklä

rung, und dann — es ihr überlassen, zurückzutreten!"
„By Jove, ich bewundere Ihre Langmut!"
„Langmut? — Gleichmut, Freund!" ...
Der Postmeister trat herein und nahm Platz 

bei den Herren. Das war letzterhand selten mehr 
vorgekommen; heute nahm er sich Zeit dazu, weil 
Maas ihn gebeten hatte, ihm hinsichtlich der Ein
richtung seines Hauses an die Hand zu gehen. Er 
wußte ihm da allerlei Ratschläge zu erteilen und 
bot ihm gerne seine Hilfe an.

„Na, werden Sie sehen," sagte er, nachdem diese 
häuslichen Fragen erledigt waren, „reuen tut Sie's 
nicht, daß Sie ang'nommen haben bei uns da! 
Wollen Sie's glauben, daß es g'rad auch viel kurz-

7*
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toetliger ist auf dem Land als in der Stadt? Ein 
Quartett'! müssen wir zusammenbringen: der Dok
tor mit seinem prächtigen Tenor, der Pfarrer als 
Baß sekund — der hat etwa eine gute Stimm' und 
ist ein treffsicherer _ Sänger! Den ersten Baß 
könnt' zur Not Wohl i ch noch übernehmen und den 
zweiten Tenor der Lehrer... Halt mit dem Pfar
rer müssen wir freilich auf gleich kommen, Herr 
Konrad, das, wenn Sie sich bei uns da einrichten 
wollen, g'hört mit zum Hausrat!"

, „Wissen Sie," sagte Maas zu O'Reilly, „daß ich 
mit dem Pfarrer auf Kriegsfuß stehe?"

„Mit dem Pfarrer —," verbesserte der Wirt, 
„mit der Häuserin, müssen Sie sagen! Wissen Sie 
wohl, damals, wie die Herren von der Bahn herein- 
g'fahren sind in dem Viersitzer, haben Sie ihnen 
ja keinen Platz anboten, und die Häuserin so viel 
zu tragen g'habt! Das ganze Dorf hat sie jetzt aus- 
g'schrien, daß Sie sich g'schämt hätten, mit ein'm 
Geistlichen zu fahren!"

Maas ärgerte sich. „Pure Vergeßlichkeit meiner
seits! Wer ist denn das von der Großstadt her ge
wohnt, sich um andere Leute umzusehen! Hätt' er 
den Mund aufgetan!" Wenn übrigens die Hochwür
digen in Tyrol so zimperlich sind, mögen sie ihm 
überhaupt vom Hals bleiben!

„Ja jetzt, dasselb' ist so," sagte der Wirt, „ein 
bißl heikler sind geistliche Leut' ja zu behandeln, 
wissen Sie wohl. Fehler hat ein jeder, und ein je
der Stand wieder seine eig'nen. Aber sonst ist der 
Herr Johannes wohl ein seelenguter Mann, ich 
kenn' ihn von früher her als Kooperator. Na, auf 
ein' guten Fuß müssen Sie sich schon setzen damit, 
das wär' ein Verdruß. Machen Sie ihn: halt ein
mal als neuer Gemeindearzt einen Besuch — das 
wird sich wohl überhaupt nicht vermeiden lassen — 
und nachher, e i n gut's Wort gibt's andere."
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„Aha," lachte der Doktor, „und nach dem Kyrie 
kommt's Evangelium und bald darauf die Wandlung i"

„Tät' Ihnen etwa schaden, Herr Vetter, so eine 
kleine Wandlung! Wenn Sie's auch wieder hielten, 
wie Ihre Eltern selig, Vater und Mutter, und 
wie's bei uns da doch jeder Mensch hält — 's Zucht» 
hausjörgele ausg'nommen und der Schnapspeter, 
ja unb derselb' neue Schmiedg'sell unten, der 
,Sozill Sonst wußt' ich Wohl kein'n im Tal; und 
mit denen dreien werden Sie etwa das Quartett'! 
nicht bilden mögen?... Ah, einmal beichten, Herr 
Vetter, es ist etwa ein bißl lang her bei Ihnen, und 
nachher halt die Sonn- und Feiertag' in ein Meßl 
geh'n! Mein, es fehlt ja sonst nichts bei Ihnen, 
und gar wenn Sie etwa mit Gott's Hilf' noch ein
mal eine brave christliche Frau kriegen!"...

Die fröhliche Art, wie der Postmeister das sagte, 
der Nachdruck, den er auf die letzten Worte legte, 
ließen O'Reilly erkennen, daß Maas seinem Vet
ter über den jetzigen Stand seines Verhältnisses 
bereits Mitteilung gemacht habe und dieser^ dar
über nicht weniger als betrübt sei — da plötzlich 
unterbrach lauter Disput aus der Gaststube das 
Gespräch. Man öffnete die Tür und sah hinaus.

An einem Tische unter mehreren Bauern saß 
noch Lots, der Gefährte des Gillhofer; vor ihm 
standen zwei Fremde: jener Wiener Journalist und 
ein jüngerer Herr, der sich als Rentner aus Ham
burg ins Fremdenbuch eingetragen hatte.

Um was es sich handelte, war bald zutage. Der 
Wiener hatte das Ansuchen, das der Gillhofer ihn: 
verweigert hatte, nunmehr an Lots gestellt: er und 
der Herr aus Hamburg möchten am Sonntag aus 
das Sunnkar. Morgen unternähmen sie eine kleine 
Talpartie, von der sie Samstag abend zurück sein 
würden: nun müßten sie's heute schon wissen, ob 
er sie begleiten wolle.
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„Ja, wann wär's nachher?" fragte Lots rück- 
hältig.'— Um 2 Uhr in der Früh, denn sie wollten 
bei Sonnenaufgang droben fein. — „Und wann 
nachher zurück?"

v Den Abstieg möchten sie nach der anderen Seite 
nehmen und noch eine Bergbesteigung damit ver
binden. Bis abends könne er zu Haufe sein. Sie 
nehmen ihn für den ganzen Tag und bezahlen die 
volle Taxe nebst Trinkaeld.

„Mein," meinte &oiö enblid), „o^e W am 
Sonntag geh' ich nicht."

„Also der auch!" fuhr der Wiener auf.
Der Hamburger drängte: sie hätten nur den 

einen Tag für diese Partie. — „Dasselb' geht mich 
nichts an," antwortete Lois und wandte sich ab.

Jetzt sprach der Wiener in seiner Weise von 
Stumpfsinn und Dummheit — die Bauersleute 
fingen schon an, unruhig zu werden, die Fremden 
wurden noch lauter und beleidigender — in diesem 
Augenblick trat der Wirt aus der Tür.

Die Fremden wandten sich sofort an ihn: was 
die Führer hier für Kaprizen hätten! Sie verlang
ten erst die Frühmesse zu hören, die um 5 Uhr ge
lesen werde, so käme man erst um halb 6 Uhr zum 
Aufbruch, die ganze Partie wäre verpfuscht. Die 
Messe werden sie ein andermal hören können!

„Dasselb' haben dann die Herren wohl nicht zu 
bestimmen, wann ein Christenmensch die Mess' hö
ren muß," antwortete sehr gedehnt der Postmeister.

Darauf der Wiener: „Es sind autorisierte Füh
rer; autorisiert von der Behörde und empfohlen 
vom Alpenverein. Dafür haben sie zu leisten, was 
man von ihnen verlangt, man bezahlt sie dafür."

„Für was? Für die versäumte Mess'?" sagte 
der Wirt. „Wenn Sie in kein' Mess' geh'n, Herr, 
weil Sie etwa vielleicht gar kein Christ sind, so 
geht das uns nichts an; aber halten Sie sich dann



auch nicht auf, wenn unsere in er seiner Pflicht nach
kommt!"

Der Wirt war gereizt durch das freche Beneh
men des Fremden, und dieser nun empört über 
den Freimut des Wirtes. Er fing an, von Pflich
ten zu sprechen, di-e der Arbeitnehmer gegenüber 
dem Arbeitgeber habe, das seien Pflichten...

Jetzt fiel ihm plötzlich Dr. Maas in die Rede. 
„Richtig, das sind die Grundsätze, die in Ihren 
Kreisen herrschen, man kennt sie! Sie halten da
für, daß jemand, der für Ihr Geld arbeitet. Ihnen 
alles schulde; Sie geben das Geld, und er soll 
auf seine Freiheit verzichten. Aber Sie verkennen 
die hiesige Bevölkerung, mein Herr! Die Leute hier 
arbeiten und verdienen gerne, nur unbeschadet der 
Freiheit, ihre anderweitigen Pflichten zu erfüllen: 
Sklavennaturen erwarten Sie in Tyrol nicht zu 
finden!"

Der Wiener erwiderte frech: „So wird man sie 
nicht nehmen mehr diese Menschen! Wir werden 
darüber berichten an die Alpenvereine, wir kön
nen Arbeitskräfte haben von anders her!"

Jetzt stieg dem Doktor die Zornesröte ins Ge
sicht: „Wie," sagte er, „sind die Herrschaften zu uns 
gekommen oder wir zu ihnen? Wissen Sie was? 
Wenn ein Christ in Ihre Synagoge käme, muß 
er, wie die Juden alle, sich mit dem Hut b e d e k- 
k e n; das schickt sich, das können Sie verlangen, 
denn da sind Sie die Herren im Hause. Kommt da
gegen ein Jude in die christliche Kirche, so muß er 
den Hut a b n e h m e n, das ist Christenbrauch, und 
kommt er unter ein christliches Volk, so wird er sich 
an Christensitte halten müssen, oder — man fährt 
aus damit!"

Der . Wiener war sprachlos; er murmelte nur 
etwas von unerhörter Grobheit und entfernte sich 
eilig. Gleich darauf kam ganz verdutzt die Kellne
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rin herein und berichtete, er hätte die Rechnung 
verlangt, morgen früh reise er ab.

„Mach' ihm nur die Rechnung, Kathele," sagte 
der Postmeister, „und gib ihm noch ein Blüm'l mit 
auf den Weg, sag', weil wir froh sind, einen sol- 
chen G'sellen los zu haben!" '

Als man wieder im Herrenstübchen saß, sprach 
Dr. Maas die Befürchtung aus, die Sache könne 
ihr Nachspiel in den Zeitungen haben, der Wiener 
sehe ihm darnach aus; er werde ohnehin die Aus
weisung der Dirnen nicht verschmerzen...

„Meinen Sie?" ... sagte der Postmeister in 
gedehntester Breite und stieß mit dem Doktor an, 
weil er sich so wacker ins Zeug gelegt habe. „Gar 
nicht zutraut hätt' ich's unser'm Doktorle," 
schmunzelte er zu O'Reilly.

Die Leute in der Wirtsstube behandelten das 
Thema weiter; die Tür zum Herrenstübchen stand 
noch offen, da trat ein alter Bauer auf den Doktor 
zu, hielt ihm sein Glas hin und sagte: „Doktorle, 
tust mir V'scheid! Bist ein Sakkara, du! Respekt!"

Lots und andere Bauern traten herzu. Auch 
ihnen mußte der Doktor Bescheid tun. Sein Auf
treten hatte ihm ihr Vertrauen gewonnen.

„Weißt aber, Postmeister," meinte der Lois, 
„g'rad gar so leicht, das muß ich schon sagen, ist 
miz bieSmal bie ©#' n^t bothen. SBelm 
Hofer ist's was anders, das ist ein Bauer, er 
braucht's so nicht und hat schon davon g'red't, daß 
et fein gübtetfein gong ablegen boHt'. Äbet # 
steh' d'rauf an, für mich ist's mein best's Einkam- 
men. Kommt jetzt einer, ich soll ihn begleiten, just 
am Sonntag, nnb ohne b^ ^ eine S^eff böten 
kann, und ich verweiger's, nachher probiert er's halt 
— du hast's ja heut' g'sehen — bei ein'm anderen 

bet WS ibm bieHe#, nnb # bab' mit'S
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berborben ni# Blot für e i n' %ag, fonbern btet= 
lei# für biete, unb n#t blo^ bei e i n e m ^erm; 
denn das erzählt ja einer dem andern."

„BoiS," sagte ber SWftor, „Wenn'S f e in e r am 
nahm' bon allen, hälfst du teilt' Schaden und ihr 
alle den Nutzen."

„'Sfelb' ist 'S so eben! Eber Wie baS guWeg bnn^
^SDer Postmeister sagte: „3Rit ©(bnalgen, siebst', 
treibt man die Schaf z'sammen — teben müßt 
man mit den Beuten!"

„Beb', Wenn b' sie ni# ba haft!" . , _ 
„%b^m#t sie zusammenbringen," net Wtor 

Maas. „Ich will dir was sagen, Bois! Ein Sonn- 
tag na<b bem (BotteSbienft hättet ihr am ehesten 
Zeit. Kommt zusammen alle, da im Posthaus, die 
Führer born ganzen Tal. Übernimm du S, ihrer 
brei, hier gu bestellen, anbere fotlen'S Wieber an- 
beren sagen. Sein solltet % steil# aüe. Rnb na# 
her maibt ibt'S auS: so unb so, Wir Wollen tn 8m 
lunft einig borgeben, einer Wie a#e."

3)er %or#Iog"gefieI. @ine ßührerberfammtung 
am Sonntag, dabei soll's bleiben! Den Gillhoser 
Wollte ber SDoftor babon benacbriibtigen; noth gwei 
andere übernahm er, an denen ihn morgen sein 
Weg borüberführe. . , _ .

„%a, Wer soll aber na#er reben, tagte BoiS, 
„das kann keiner bon uns."

„'sselb' laß nur dem Doktorle über, sagte der 
Wirt, „zu Was Wären die Studierten!"

Maas nahm ohne biet Besinnen an: „In der 
Sache könnt Ihr zählen auf mich!" y

„Den Geistlichen Würben Wir aber Hali aucy 
brachen, eS hätt' gle# ein anbereS ®'f#t; WaS 
meint ihr?" fragte der Wirt. „Ei ja wohl, das 
fieili#" bi^ eS, „ist aud) eine W, bie ihn am 
geht." Und wieder War es der neue Gemeindearzt,
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zu gewinnen. „Meinetwegen, wenn es schon sein 
mutz!"

Man trennte sich, der Wirt und die beiden Her
ren blieben noch sitzen und besprachen ausführlich 
die Frage des Fremdenverkehres, vor allem auch 
nach ihrer materiellen Seite. Maas freute sich, daß 
gerade über diesen Punkt der Amerikaner seine und 
des Postmeisters Anschauungen teilte. „Allerdings, 
unterscheiden mutz man die Leute," sagte er, 
das Gespräch beschließend, zum Postmeister; „weißt, 
H a r m e l e n gibt's unter den Fremden und 
Nörggelen, g'rad so gut wie auf der Sunnkar- 
alm!"

„Ah, s o meinen Sie's?" lachte der Wirt; dann 
wurde er nachdenklich. „Ja, ja, es wird zuweilen 
schon ein Sinn dahinterstecken, hinter den Fabeln. 
... Aber da will ich Ihnen jetzt doch noch ein' an
dere G'schicht' erzählen, weil wir schon bei dem sind. 
Geben Sie acht! In Kurtatsch drinnen sei einmal 
zum Saltner ein Jäger kommen, hab' sich lassen 
eine Pris' Tabak von ihm geben und hab' ihm nach
her eine Prophezeiung tan. „Saltner," hat er 
g'sagt, „in der heutigen Nacht, schlag zwölfe, wird 
ein Wurm* zu dir kommen, wie du g'sehen nie 
einen hast. Ganz g'wiß kommt er, paß auf! Und 
er wird dir wollen den Speichel aus dem Mund 
ziehen — glaub's oder nicht, g'schehen wird's! Und 
nachher aber, wenn ich dir gut zu ein'm Rat bin, 
laß den Wurm machen und rühr' dich nicht, laß 
ihn tun, was er will, sag' ich, du wirst g'winnen da
bei, Gold, ganze Haufen!" — Der Saltner, kein 
Heuriger mehr, hat g'lacht; ein Wurm in sein'm 
Weingarten, das ist ihm überhaupt noch nicht vor
kommen und das andere närrische Zeug! ... Aber

* eine Schlange.
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wahr ist's halt doch g'wesen! Um Mitternacht akku- 
tat ist bet Äßutm am Sßla% unb tingelt si^^ um 
ben a%en#en unb kiH i# tintig ben Sbei^d 
auß bem 3Runb gieren. 2)a ist'ß i# na#et ftei= 
# ^ei^ aufgestiegen, bem Galtnet... Wkebct 
et ober ich, denkt et sich, und greift nach sein'rn 
SRebmesset. S)a fäftt bit bet Äßutm g'sammen mie 
eine abgerissene Kette, und vor ihm steht eine wun
derschöne Jungfrau; ,<3tott seg'n dir's, Saltner, daß 
d' mich erlöst hast', sagt sie und ist verschwunden. 
Und vorn selben Tag an sei's bem Menschen Wun
der wie gut gangen, alles, was et an’gtiffen hat, 
ist ihm g’ttien*... Nn, was meinen Sie, Herr 
Konrad, es könnt' ein Sinn g'rad schon dahinter
stecken hinter bet Fabel. Nicht?" ..

Es war spät geluotben, als bet Doktor aus bem 
schwülen Herrenstübchen in sein Zimmer kam; er 
trat ans offene Fenster und atmete die Nachtluft 
ir vollen Zügen. Streifen von Mondlicht erhell
ten da und dort die Gegend, die Kirche nahm er aus 
unb baß üe% SDoftotbauß. %ßie et #t ba hinauf* 
sah, ward ihm ordentlich warm zumut: in das 
Haus wird er einziehen, dort wohnen und bleiben, 
betmutlid) Seit seineß ßebenß. SDenn Wo sann et 
es endlich bester treffen als in Zösdorf, das ihm 
immer eine Art Heimat gewesen ist und nun es 
ihm ganz und im vollsten Sinne werden soll? Hier 
wird'er seinen Beruf erfüllen, einen weiten, gro
ßen, schönen Beruf!

Und vielleicht auch endlich in Sachen des Glau
bens seinem Volke sich wieder nähern... Es war

* Hey! Ad., Volkssagen, Bräuche und Meinungen aus 
Tirol, S. 495.
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ihm zumut, als ob er auf der Heimreise wäre und 
von ferne winkte das Elternhaus... Und eine 
Mahnung seines Vaters fiel ihm ein: daß man im
mer zur Vorsehung Gottes beten solle: der Mensch, 
der sich führen lasse, habe zuletzt keinen seiner 
Schritte vergebens getan. Ihm war in diesem 
Augenblicke, als fühlte er Gottes Führung; auch 
darin vor allem, daß er das Haus dort drüben 
nicht teilen wird, nicht teilen wird mit Hedwig. 
Mit ihr nicht!... Mit wem? — Den Gedanken 
wollte er ablehnen; jetzt warten, an sich halten, 
sagte er sich. Aber das Bild Klaras stand lebhaft 
und rein vor seiner Seele.

„Geb's Gott!" seufzte er; und das war auch 
ein Gebetlein. —

Der Nachtwächter trat mit schweren Schritten 
aus der Gasse. Maas sah hinab. Ein Lichtschein 
auf der Straße — er kam van Fenstern des ersten 
Stockes: die Gräfin noch wach, so spät? ...

Und der Nachtwächter sang:
„Die Uhr im Turm hat zwölfe g'schlagen
8üölfe!"-------

Neuntes Kapitel.
Fremde und Einheimische.

Ä
m Morgen fiel ein leichter Sprühregen; auf den 
Bergen lagen, fast bis zur Kirche herab, dichte 

Nebel. Jeannette schlief noch, als die Gräfin ihr 
Zimmer verließ. Sie trug einen seidenen Regen
mantel, der sie ganz bedeckte, und hielt den Regen
schirm tief herab; das ließ sie um so weniger er
kennen. Sie ging zur Kirche.

Es war 7 Uhr. Als die Glocken zur Messe zu
sammenläuteten, trat die Gräfin ein; das erstemal, 
daß sie die Kirche von Zösdorf betrat. Sie wollte
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nicht beachtet sein und sehte sich in eine Ecke unter 
her Empore. Nur den Geistlichen wünschte sw zu 
leben, au BeoWten, leitet nl^g; gefiel er ü)t, 
so würde sie vielleicht ein Herz fassen, mit ihm zu
^ Es waren nicht eben wenige Leute anwesend, 
besonders Frauen. Die hl. Margaret, die man heute 
verehrte, hatte auch ein Bild in der Kirche, oben 
am Sßlafonb, flott al fresco gemalt, aug bet Schule 
Knollers; eine stattliche Jungfrau, deren Schönheit 
durch den greulichen Drachen sehr gehoben wurde. 
Die ganze Kirche recht freundlich, licht und gerau- 
mig, einst gotl#, im geitaltet bet Äufflanmg mo,
bermixert^e ^ an __ a£e§ blieb still. Niemand 
fanq, niemanb betete laut. S)ie ©täfln ku%te boih, 
ba^ au# bie Wollten ibieu %oItggefang Wen; 
ist das in Tyrol denn anders? Es gefiel ihr nicht, 
dieses Schweigen; doch konnte sie dabei um so um 
gestaltet beobaihten. Sie tauschte bet (Stimme bcö 
Priesters beim* Staffelgebet, die sehr tief, aber
angenehm klang. _ , ,fr. . _ * .

Auf dem Hochaltar das Marienbild, das kannte 
sie. @g trat bag SBllb bon Sntag Stana^, bem 
Rteunbe %uthetg. ^in ©6^0^; beg ^etaogg bon 
Sachsen war es nach Schloß Ambras, von da in die 
%nnßbruaet ^fatttit^^e getommen, ko eg biel bet» 
ehrt und oft kopiert wurde. Wie sich das Kindlein 
an bie Mutter schmiegt! Das ist auch wieder etwas, 
mag sie „anheimelt". 3a, amh bie S^uttet W 
man zurückgelassen, als mau auszog aus dem alten 
Haus in das neue...

§et Rieftet lag bag ©bangelmm, man ethoo 
sich. Er las, obwohl nicht laut, nachdrucksvoll und 
würdig. Seine ganze Haltung, so bäuerisch sie war, 
hatte etwas Vertrauenerweckendes; ein schwarze?' 
grobes Gesicht, was tut das zur Sache!



Auf betn Seitenaltare noch eine Madonna! Ah, 
jene Statue der Unbefleckten, die sie bei der Pro
zession herumgetragen, die Jungfrauen mit den 
Nosmarinkränzen!... Die Katholiken verehren ja 
Maria auch als Jungfrau — „das ewig Weibliche 
zieht uns hinan!".

Aber die Worte aus Faust, die ihr da in den 
Sinn kamen, däuchten sie fast wie eine Entweihung 
des katholischen Gedankens. Albrecht Dürer hat in 
Maria das Ideal der Weiblichkeit gesehen, die un
befleckte, von der Erbsünde unberührte, die einzig 
Schöne nach Eva: ist das nicht ein allgemein 
tnenf^^H^^eß BebütfntS, ein fob# Sbeaimib gn 5e, 
sitzen, dessen Anblick und Verehrung uns erhebt 
und adelt... Warum war ihr das früher nie so 
eingefallen? SDa^ bte ßatMifen nRana anbeten, 
die alberne Verleumdung, hatte sie ja nie ge
glaubt ...

Als der Ministrant zur Wandlung klingelte, 
kniete auch die Gräfin nieder, um nicht Aufsehen 
oder gar Ärgernis zu erregen. Da kamen ihr die 
Worte ins Gedächtnis, die sie gestern im Thomas 
a Kentpis gelesen und worüber sie lange nachgeson
nen: ,Daß wir uns und all das Unsere Gott opfern 
und für alle beten sollen. Stimme des Jüngers: 
Herr, alles ist betn, was im Himmel ist und auf 
(Eiben. tmge Bedangen, m# selbst btr gn 
einem freiwilligen Opfer zu opfern und immerdar 
dein zu verbleiben. Herr, in der Einfalt meines 
Herzens opfere ich mich selbst dir zum immerwäh
renden Knechte, zum Gehorsam und zum Opfer be- 
[tanbigen 2obeS'... %ft eß baß n# gerabe, maß 
das Wesen des Glaubens ausmacht und uns den 
Glauben zur Pflicht macht? ...

Nach der Wandlung begann man gemeinsam 
und laut den Nosenkrauz zu beten. Das hatte sie 
auch nie gehört. Und es wollte fein Ende nehmen.
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Immer nur: ,Gegrüßt seist du, Maria'... und 
.Gebenedeit die Frucht deines Leibes. Dazu dieses 
ober jeneß (Beheimniö: ^er un& ben ^eiligen @eift 
gesendet', .Der dich, o Jungfrau, im Himmel ge- 
krönet hat' — wie Minnedienst kam es ihr vor! 
,So viel Stern' am Himmel stehen, so viel Schas- 
lein als da gehen, so viel Vöglein als da fliegert, 
so bielmal fei bu gegrü^l' Obei üte bei beliebte 
Knabe bei Eichendorff: ,Jn Feld und Wald uno 
Aue, wohin ich geh' und schaue, viel schone, fuße 
graue, grüß' ich dich tausendmal'... Eine poetische 
Stimmung überkam die einsame Frau; mit ver
klärtem Auge sah sie vor sich Hin, empor zur Unbe
fleckten, der Gebenedeiten unter den Weibern, ^und 
betete einmal mit: „Gegrüßet seist du, Maria! ...

Bälder als sie gedacht hatte, war die Messe zu 
Ende. Im Gottesacker, der rings die Kirche um- 
qab, üoHte sie bie Grabsteine, bie Sotenlieuae be= 
sehen, von deren interessanten, oft wunderlichen 
Gpiüd)Iem sie gehört hatte. 9#ei sie blieb n# un» 
gestört. Leute kamen zu diesem und jenem Grabe, 
um baiauf &u sprengen unb em me
au beten für bie I)iei Wenben, einen Äatei, eme 
^tter, ein ^nb... ^ätte sie, bie Gräfin, je ben 
%roft gehabt, ihrem hatten, ihrem ©öhnkin noih 
über das Grab hinaus dienen zu können, durch 
Gebet und Opfer ihnen heute noch nützen zu kön- 
men!... O sie ülH M auch über bie Sehre born 
Fegefeuer unterrichten, noch diesen Vormittag will 
sie den Geistlichen sprechen! —

Als die Gräfin nach eingenommenem Frühstück 
den Gasthof abermals verließ, mochte sie fürchten, 
von ihrer Zofe beobachtet zu werden; sie schlug zu
nächst den Talweg ein, bog dann links in die Kirch- 
gasse und gelangte so auf beträchtlichem Umwege 
zum Widum. Daß sie da erst noch lange auf Ein-
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laß warten, zwei- und dreimal anläuten '.nutzte, 
bis ihr geöffnet wurde, berührte sie peinlich; denn 
von ihren Fenstern sah man gerade nach der Tür 
des Pfarrhauses.

Die Häuserin aber zeigte, indem sie öffnete, 
nicht das geringste Erstaunen über das Erscheinen 
der Gräfin; — so war sie denn bereits bemerkt 
ipo^en, unb bat man mit 9### gegögert, % gu 
offnen?... Die überaus unwirsche Miene der al
ten Dienerin konnte eine solche Vermutung bestäti
gen.

, ^luf die Frage, ob der Herr Pfarrer zu Hause 
fei, antwortete sie gögernb %a; ans bie Weitere 
ßtage, ob er gn fbred&en wäre, b^ eß: „3c%t g'rab 
einmal nicht, müssen's erwarten."

Dann entfernte sich die Alte, und die Gräfin 
stand im finsteren Hausgange. Nach einigem Be- 
sinnen ging sie der Person nach in die Küche und 
bat )te in bescheidenen Worten, dem geistlichen 
Herrn ihre Visitenkarte zu überbringen. Die Häu- 
ferm brummte etWaß bor # bin unb begablM) 
mit ber ^arte in baß obere StodWerf. ®ie (Bräfin 
stand in der Küche.

m# einer %eite fam bie SDienerin gurüd: „Sie 
können aufigeh'n."

„An Welche Tür, bitte?"
„'sselb' werden Sie nachher schon sehen."
9hm ging eß über bie %rebbe hinauf, unb bie 

Gräfin stand tm Gange des ersten Stockwerkes.
Sie sah sich um. Vor der untersten Tür rechts 

stand ein neuer, braunlackierter Korb, der genau 
[° aUns$r ^rrlenige, Welchen sie gestern nach 
dem Gillhofe geschickt hat. Und aus dem Zimmer 
borte sie taute sieben. Sft eß bie Stimme beß ^ 
raten? Sie horchte.
_ — — in ®'fabr unb ber
99116 md)t fuber, uno %ebt madjen sie fi(b an'ß
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bele au4 nc#! geben, ©ißhoferin, acht ge, 
^£21 \ " --- ---

Die Gräfin trat zurück. Hier wohnte ja schon 
der Kurat — mehr wollte sie nicht wissen. Aber — 
bie ®i%ofbänerin bei ihm? Unb 'ß fabele, bie 
kleine Margret, in Gefahr —? .

Da wurde rasch die obere Tur geöffnet, und 
fast im gleichen Eugenblicf bu#te auß ber unteren 
bie ©iHboferin herauß, na#, o%ne anheben, ben 
ßorb unb ftürgte bie treppe hinab. %n ber oberen 
Tür ober stand schon ber Kurat und hieß tue Gra. 
sin eintreten. Eigentümlich, dachte diese.

Das Zimmer des Geistlichen war altmodisch 
eingerichtet unb nicht eben in bester Orbnung. Bü* 
4er bie Btenge, gange Gü^e auf unb neben bem 
Schreibtische. Ein verschossenes Sofa war da und 
Stühle ihrer etliche, aber bie Gräfin sollte ihr 
Anliegen stehend vorbringen. „Was wollen Sie 
denn nachher bei mir?" lautete die Aufforderung dazu.

Eine ältere Dame von Stand ist nicht sobald 
außer Fassung gebracht; die Gräfin Nedow begann 
mutig ihre Bitte borgubringen: eß sehte ihr hier 
an paffenber Beitüre, unb gerabe bei Begenüetter 
wäre man doppelt froh darum. Nun hätte sie ge
dacht (dabei wies sie auf den Bücherreichtum des 
Zimmers), daß vielleicht der geistliche Herr bie 
Güte haben würde —

„Shnen ein Buch g' leihen?" polterte 1# ber 
ßurat. „3# 3hnen? 'Sfelb' mohl n#t, grau! 
Solche Bücher, wie Sie sie gern lesen, sind bei mir 
nicht g'finben, halt wobl in fein’m christkatholischen 
^auß. llnb bie nach 3hrem ®'f4ma(f finb, müssen 
Sie doch Wohl selber g’nug haben, weil Sie solche 
gar noch unter bie Leut' verteilen unb verschenken!"

Die Gräfin wußte erst nicht, wie ihr geschah.
„Herr Pfarrer," sagte sie, nachdem sie die 

Sprache wiedergefunden hatte, „hier muß ein Jrr-
®ie Frrmden. 191*
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tum unterlaufen fein; haben Sie meine Visiten
karte beim nicht erhalten?"

„@i Wohl," lautete die Entgegnung; der Pfar
rer sah dabei auf die Karte, die er in der hohlen 
Hand hielt. „Eine Gräfin gar sind Sie? Nu ja, 
bnß mm# bie Go# ni# besser, mein' i# eher 
schlechter."

. Die Dame fing an, ihre Energie wiederzuge
winnen. „Wollen Sie also die Güte haben, mir zu
sagen, welche Bücher ich unter die Leute verteilt 
habe?"

„Ja, b a, wenn Sie meinen, ich wüßt's etwa nicht!"
Der Geistliche nahm zwei Broschüren von sei

nem Schreibtische und hielt sie der Gräfin hin. 
^efe Warf einen Blidf botouf: „llm'ß ßimmelß 
willen, was hat meine Jeannette wieder getan!" 
rief sie aus; denn die Titel der beiden Schriften 
lauteten: „Christus, unser Heil allein," und „Dr, 
Martmus Luther, der wahre Gottesfreund". Den 
Hergang konnte sie erraten.

Nach einigem Besinnen sagte bie Gräfin fest 
QfWfcit' „WtDnrben, bie Go# Gebots ber 

Aufklärung. Gestatten Sie, baß ich mich setze! Wol
len Sie nicht doch auch Platz nehmen? Wir werden 
uns verständigen können."

Zögernd und mißtrauisch sehte sich der Kurnt.
„<cp habe vor der Zimmertür einen Korb qe» 

sehen, ben ich zu kennen glaube," begann die Grä-
inr:s?5 t in fcem sch gestern dem
pfo^en beß ©ibhofer Bonern einige meinigfei, 
ten zusandte?"

„Könnt' schier sein, ja!"
„%nb in bem ^tbe hoben fi* bie beiben SBro, 

schüren gefunden?"
„Akkurat richtig, zu mitten drinnen unter all' 

ben #dnen Goihen; so oiel Gpectbrödlen bei bet 
tvoft !"



„Gest Sßfaiied 9?un inollen Sie meinen %ßoi> 
ten ©lanbcn #enfen: id) ste^e biefct Sad^c boÜ= 
kommen fern. Ich hatte meine Zofe beauftragt, me 
Gegenstände zu ordnen, und diese benützte die Gele
genheit, um die Broschüren, die, wie ich weih, m 
mrern SBef^e karen, an ben 3^ann &u bringen. 
ist das ihrerseits nicht bloß ein übel angebrachter 
Vekehruugseifer, der mir aus innerster Seele zu
wider ist: ich betrachte ihre Handlungsweise zugleich 
alS eine grobe Rastlosigkeit, ja gerabegu alß eine 
Unbill gegen mich. Wie sehr es mir damit Ernst 
ist, werden Sie daraus ersehen, daß ich das Mäd
chen heute noch entlasse, sie nach Hause schicke! Ich 
will sie hier nicht mehr um mich sehen."

„Dasselb' brauchen Sie von mir aus nachher 
auch just nicht 5’ tun," sagte der Kumt zögernd 
und etwas verlegen; „aber das tät ict) freilich bit- 
ten, ba§ Sie ber Sßerfon in Ankunft baS ^anb^erk 
legen. — Mein," fuhr er mit steigender Wärme 
fort, „tun Sie mir doch unsere Leut' in Ruh' las
sen! Wer hat denn Ihnen, schauen Sie, bei uns 
da etwas in den Weg g’Iegt? Wer hat denn Sie 
in gö&borf ba g'fraqt, ob Sie bcm ^arttn ßutber 
glauben oder dem Calvin oder dem Muhammed? 
SBon nn8 au&! S)a& ist W W', üir lassen Sie 
bei Ihrem Glauben. Und Sie find doch eigentlich 
unsere Gäst', und wir die Leut' vom Haus: konnt' 
man doch meinen, daß man auch uns im eigenen 
Haus tun und denken ließ', wie wir mögen... Und 
jetzt schauen Sie einmal! Unsere armen Leut' da 
— so hart arbeiten wie sie müssen ihr ganzes Leb
tag, haben tun sie von der Welt schier nichts an
deres als Not und Plag': was sie aufrecht hält, 
mein' liebe Frau, o das ist wohl nichts ander's als 
der Glaube; das ist ihr Trost, und man kann sa
gen, der einzige Inhalt ihres Lebens! Tun Sie doch 
daran nicht rütteln! Wissen Sie, das brächten Sie
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ja doch nicht Zustand', nein, das nicht, daß unsere 
Tyroler heutzutag' noch lutherisch werden, höchstens 
das, daß sie aushören, katholisch zu sein; das Wohl, 
das, und nachher sind sie halt ungläubig, und, Frau 
Gräfin, das kann ich Ihnen sagen: ein Tyroler, 
wenn er einmal ganz ungläubig ist, ist ein zuwi- 
derer Patron, ja nicht bald einer so wüst radikal, 
so grob und unverträglich wie ein ungläubiger Ty
roler — ich kenn' mir sie leider Gottes g'nug — 
wenn's lauter solche gäb' im Land, Frau, da tät' 
auch den Fremden Tyrol verleiden! Ganz g'wiß 
baäl"

Die Gräfin, die diesen Worten innerlich bei
pflichtete, und durch die Wärme und Treuherzig
keit, mit der sie gesprochen waren, für den Kura- 
ten eingenommen war, empfand es nur überaus 
peinlich, daß seine Rede an ihre Adresse gerichtet 
war, daß er die Gesinnung der Zofe auch für die 
ihrige hielt. Jetzt mußte sie sprechen, sie mußte ihm 
mehr sagen, als sie bei diesem ersten Besuch zu sagen 
beabsichtigt hatte: daß sie, statt die Tyroler um 
ihren Glauben bringen zu wollen, vielmehr 
wünsche, sich mit der katholischen Glaubenslehre 
näher bekannt zu machen und vor allem die Un
terscheidungspunkte ihrer Konfession und der katho
lischen kennen zu lernen; ja daß sie eigentlich hier
her gekommen sei, um sich womöglich das berühmte 
Büch Me „Symbolik" von Möhler zu entlöhnen —

Der Kurat sah die Dame groß an — wie gerne 
hätte er ihr glauben mögen! Aber die Gillhoferin 
hat ihm ja erzählt, daß die Gräfin selber dem Gre- 
tele ein Buch versprochen hat zu ihrer Erstkommu
nion. Was das denn nur für ein Buch sein werde?

„Ei, d a gegen werden Sie nun keine Bedenken 
haben; es ist der Thomas a Kempis mit den Zeich
nungen von Josef von Führich" —

„Ja, das freilich ist ein richtig's Buch!"
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Hab nun ging baß G#tä4 auß einem anbeten 
Sone sott. S)et ßutat bettroutc bet ßtembem ei 
imttbe loatm unb freundlich und stellte ü)t feine 
gange ^ibliotbef gut Wügimg; bie „SbmboH 
suchte et hervor unb übetgab sie bet Gräfin. Diese 
fand bald, daß sie eß mit einem belesenen und tief- 
innetli# übetgeugten SRanne, mit einem ftom* 
men Priester zu tun habe, dem sie leicht und gern
ihre Zweifel eröffnete. „r x ,, 1T .

Länger als eine Stunde wahrte bie Wntetre* 
bung, bie bamit #Ioß, ba^ bet ßutat bie (Btafm 
bat/nun auch von ihm einen Besuch anzunehmen. 
„O freilich," sagte diese erfreut. „Wollen Hochwur- 
den nicht gleich heute abend zu mir Jornmen um 
sich auch mit meinem Freunde, Dr. O Reilly, dem 
Amerikaner, bekannt machen?" .

„(But, guf, ist te#, i(b metb' fommen, etki- 
bette der Kurat und begleitete bie Dame über bie 
Stiege ^nuntet biß gut ßaußtüt. ^ ^ ^ ,

Wie baß nun bie Häuserin sah, daß der Kurat 
und die Fremde so freundlich miteinander verkehr- 
ten, W%te sie f# ni# gu Men bot (Erstaunen. 
Das ist ja doch die Lutherische, die die Leute zu 
Ketzern machen will? Denn was die Gillhoferm 
beute in ben %ßibum gefügt, baß batte sie bon ibt 
fiübet no4 alß bet (^##6 in @tfabtung ge= 
bradtit. Unb #t begleitet sie bet biß
zur Haustür und — sie lauschte:

„9Hfo b^üt (Bott, am Slbenb fomm nb!
„mt foubieten um 7 Uljt. Äuf aBiebet^^^en, 

Herr Pfarrer!" rs t
Die Worte vernahm sie noch von bet Gasse her

ein.

5n bet 9?äbe beß ^#0^ begegnete bie (Btä= 
sin bem SRaaß. (Et trug feinen #natgen (5a.
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loiiW unb f#n benfelben SBeg gu geben, ben sie 
eben 8%ru%gt batte. Sie ©räfin gab fi& als 
ob sie Siie batte: „SCIfo b^te abenb, ^err Softor, 
toerben wir xsbrem Retzrücken bie Ebre antun! Um 
7 Uhr — baß uns ber Jäger ja nicht fehle!" Maas 

unb setzte seinen Weg fort, ben saueren 
mS Pfarrchans. Weil es benn boch einmal fein

' M * 4 ♦ ♦
(B mar aber bie a%erg^ü(f^i^^ste Stunbe, in ber 

ber Softor ben äßibum betreten sonnte: bie #u= 
jerin augenblicklich so doll anberer ©ebanten, baß 
sie ganz darauf vergaß, chm eine Grobheit anzu- 
u-in, wie sie sich boch vorgenommen batte, unb ber 
Suirat in rosigster Saune. „Doktorle," sagte er. 
nachdem er ihm auf dem Kanapee Platz angewic- 
|™' : gelten Sie, ist etwa Wohl auch nur
ein MißverstandniL g'wesen, daß Sie uns damals 
N'cht haben miisahren lassen? Wissen Sie, mein'

DULULLL.LW
und geh'n^össtn, toie'Attr’8 ^

^^berftänbniß" inar halb geHärt unb

ÖÄÄifyt'S-SS
MMLWZ 8futnPii’1?"!!1 0,wesen sind, das hat man mir

lern##
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G'sahr ist nie g'wesen wie jetzt: von allen Seiten, 
von der ganzen Welt kommen die Fremden ZU uns, 
nnb bölbet alS fie'S meinen, satten nnjete ßent 
das fremde Wesen ang'nommen. Sie sind ta uner
fahren wie die Kinder, und der Geist der Welt ist 
gar mächtig... Schauen Sie her: Ein Verem hat 
man gegründet zur Erhaltung der alten Volks
trachten, und die vornehmsten Herren tun da mu, 
das interessiert sie; aber daß man ooch zuerst die 
G's i n n u n g im Volk erhalten sollt - ,^en alten 
Geist der Tyroler, ah, das kümmert ste nicht. Wissen 
Sie, die Wiflingkittel in Ehren,, Herr Doktor, und 
die alten Kugelkäppen — da ist nichts zu sagen; aber 
'S alte %t)toIettum steht mit bo# noth em bilfele 
höher, und das sollt' man erhalten helfen, da 
möcht' man sich ein' Verein wünschen, einen sol
chen, wissen Sie, dem die ehrlichen Leut', dies noch 
gut meinen mit unser'm Volk, alle von selber an- 
q'höreten, und die Gebildeten, die jetzt alleweil von 

teben, bie botan. %Bo bleibt benn 
ba bet ^eimat#nb, kenn man M übet baS luftig 
macht, was dem Volk das Heiligste ist? Sollen s 
die Herren nur einmal bedenken, was sie tun, wenn 
sie (wie so viel Beamte und andere Studierte!) 
übet bie Religion nnb spötteln — haben
solche Leut', mit Verlaub zu fragen, überhaupt ein
Herz für's Volk?"... , ,, ,

Jetzt kam bet Doktor auf bie Angelegenheit der 
Führer zu reden und sprach sich leicht und sogar 
recht angenehm mit dem ruppigen, weltfremden 
Pfarrer. Und von der Stunde an war das Verhält
nis ein anderes: die beiden mieden sich nicht mehr, 
sondern kamen sich einander mit wachsendem Ver
trauen entgegen, ein Umstand, der vom Volre oalb 
bemetft nnb mit Beftiebigung befpto^^en kutbe.
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»^eannette, maß hat both baä gu bebeuten?" 
fagie bte Gräfin, al& sie, in3 gimmei tietenb, ben 
Korb ber Bäuerin auf ihrem Tische erblickte.

Die Zofe tat genau so unbefangen wie ihre 
iPer ^ beit Korb gebracht, er sei von 
bei Bäuerin gumdEgeficm korben; sie lasse bansen. 
Das war in einem Tone gesprochen worben, bei so* 
gar etwas von Schabenfreube verriet.

Di- Gräfin fragte ruhig weiter: „Die Bäuerin 
hat unsere Geschenke nicht angenommen? Hast du 
Wohl schon nachgesehen?"

Nein, bas fiele ihr nun nicht ein!
„mi kollen einmal no#5en," sagte bie 0iä* 

sin unb öffnete ben ^rb. 2)ie gofe beeilte f% bie 
6egen|Mnbe, bie ei enthielt, auf ben ^ifdb gu le* 
gen. ,,^ft bas alles. Jeannette?"

.-Ich glaube ja. Was soll fehlen?"
„Die Büchlein doch, bie bu beigegeben hast!"
^eannette errötete, faßte sich aber sogleich: 

Zr l^oas werden bie Leute man zurückbehalten 
"leinte nid^t, mie beIgIei^^en aud^ bie 

einfältigsten Menschen interessiert."
Die Gräfin bezwang sich: „Jeannette, die 

Bauerm hat bte beiden Schriften dem hiesigen 
P fairer übergeben, ber — heute abend unser Gast 
sein wird. 1

»Unftn: Gast?" — Jeannette wich einen Schritt 
Grimasse^^ romi^e dsaffe?!" sagte sie mit einer

widert die GMin streng°"^° W6mr'' “*

„ , Die Zofe sank auf einen Stuhl und fuhr sich 
mit den Handen uber das Gesicht: „Ach Gatt. gräf
liche Gnaden, wohin soll das führen! Ach, ich kann

^ boigiehen, nad^ jpaufe gu*
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„Gräfliche Gnaden, die Stunde werde ich seg
nen ™ unserer Abreise von hier!"... „

„Nein, feu reisest vorläufig allem, Jeannette, 
Me feie ^öfin #t tu^ig. ^ ^ 
©efunbbeit Mlbig; feie W bieget Betge ist btt 
wirklich nicht zuträglich. Arbeit findest du Zu Haufe. 
Rufe feeine Abreise btambt gat feinen Slnfmnfe 8" 
erleiden, morgen, denke ich, mit dem Eilzuge. Du 
sollst es bequem haben."

&ie Me staute mit üeitaufgetiffenen Bigen 
ihrer Herrin ins Gesicht. „Gott," schluchzte sie 
dann, „gräfliche Gnaden sind mir bofe, icy sehe 
ein" —

„ßelne Ggene, jeannette, bu teifeft motgcn 
und bereitest daheim alles auf meine Ankunft vor, 
die — ich weiß nicht wann, vielleicht m Balde er
folgen wird." r . , .. v.

%bet gtäflicbe ©naben sonnen bocb unmöglich
allein bleiben! Ohne Bebienung, ohne" — ^

„Das laß du meine Sorge sein, sagte feie Grä
fin und begab sich ins andere Zimmer.

^atan ba#e feie ©täfln SRefeoh) abet alfetbing§ 
erst iebt, mie sie fi(b ofene Begleitung, ohne SDienc 
tin behelfen mütbe. ^ßiet ein mfe(ben gu finfeen, 
üitfe ube^aubt #met fein, nnfe em faMifa^ 
Mädchen — würde Wohl gar Anstand nehmen, bei 
%, bet Sßioteftantin, in SDienft gu steten... Sioet, 
so oder so, es wird sich machen lassen. Ja, es wird,
weil es muß! ..... < r

©ine anbete (gai^e tag # %ebt mebt am Sw 
gen: bie Bäuetin mu^e sie aufflöten! SDaS Ipat 
sie der guten Frau, das war sie sich selbst, der eige
nen Ehre schuldig! ... ,

Noch am selben Vormittag machte sie sich auf 
den Weg. Ein Vüblein vom Dorfe trug den brau
nen Korb nach, der mit all den Geschenken von ge-
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ftern und jetzt obendrein mit Bäckereien gefüllt 
war.

Es hielt aber doch ein wenig schwer, der Gill
hoferin den Hergang glaubhaft zu machen. Jetzt 
stand ja auch eine Gräfin vor ihr, nicht mehr bloß 
die „bessere" Frau, als die sie die Fremde behan
delt hatte. Es war wie eine Scheidewand zwischen 
ihnen.

Das Gretele durfte aber endlich die Geschenke 
wieder annehmen, das arme Kind, das sich halb 
wie ein Märtyrlein vorgekommen war. Wie schwer 
war ihr das Opfer gefallen, und wie hart hatte sie 
sich dazu verstanden, ihre freundliche Wohltäterin 
als „Lutherische" zu denken! Und nun ist sie aber 
doch eine gute, brave, liebe Frau!

Einigermaßen rückhältig benahm sich die Gill
hoferin selbst noch beim Abschied; denn wenn die 
Zofe lutherisch ist, dachte sie, wie kann eine katho
lische Frau ein protestantisches Mädchen um sich 
haben? Aber sie fragte nicht, sie sehte ihrem „Behüt' 
Gott!" nur die kräftige Versicherung bei, daß sie 
für die Gräfin „schon recht" beten wolle. —

Mit Jeannette. müßte sie milde ins Gericht 
gehen, sagte sich die Gräfin auf dem Heimwege. 
Kann das arme Wesen dafür, daß es in so gehässi
gen Vorurteilen erzogen wurde? Freilich sollte 
der Protestant, gerade er, der grundsätzlich jeden 
Gewissenszwang verurteilt, auch dem Katholiken 
das Recht einräumen, die Bibel in seiner Weise, 
das heißt nach der Auslegung der römischen Kirche 
zu verstehen... In Wirklichkeit aber ist ein Bau
ernweib in Tyrol toleranter gesinnt als so viele 
Evangelische, die nicht sprechen können weder über 
Michelangelo noch über den Kölner Dom ohne 
EuSföIIe gegen ben ... Sie m#te nut
einmal wissen, wie man ihr etwa begegnen würde, 
üenn sie bem ^eif^ieIe iW atmen 'OnfeI§ folgen
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wollte!... Schon als sie gelegentlich davon sprach, 
dessen Familie, die in ziemlich bedrängten Verhält
nissen in München lebt, besuchen zu wollen: was 
gab e& ba füt ein @ntfe%en, füi ein ©etebe! Go 
lange Jeannette bei ihr war, hätte sie es überhaupt 
kaum wagen dürfen... „Ah, nun schreibe ich aber, 
und das heute noch, und künde ihnen meinen Be- 
M an! 34 üia sie fernien lernen, eß finb meine 
allernächsten Verwandten, ich will es!"

Zehntes Kapitel.
Nachricht aus Wien.

C&t. Btaaß staub fur& na# 2 111): ua4mittagß im 
da %^^ebitol^^^^b4en, alß bet ^0^6^61 säum ab= 
geliefert, noch nicht einmal geöffnet war. „Ich er
warte Briefe, Herr Expeditor!" „

„GHe#, ^ett SBoftod" — 3%ann fal) bie 
Briefe durch, es war keiner darunter an den Dot- 
tot. „Benn ((alt bieHel^t untet ben tefomman, 
dierten was wär'" ... Richtig, und da war etwas 
an Herrn Dr. Konrad Maas.

gßien, gtauenf4tift, tefommam 
diert! Der Expeditor lächelte ein wenig.

„Bitte baß Begepiffe untetf4teiben, ^ett SDof. 
tot!"

liefet #tte batauf beweisen, so eilig Wtte et'^, 
M mit feinem Btiefe in baß ^etten^^ilb4cn &u 
flü4ten, baß et um biefe Gtunbe leet Mp. ^ 

Hier öffnete er das Schreiben, stellte sich in 
den Erker und las. Es ging lange her, er lay mit 
Beba4t. ^eißt f4munaelte et guftieben, Mene 
dann ein wenig, stieß einen Laut freudiger Über
raschung aus und — ward stille. Er las den 
G4lu%, laß 4n aum Breiten BZale. @t but4fnb
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noch einmal den ganzen Brief, sein Auge haftete 
abermals auf dem Schluffe.

Da trat Dr. O'Reilly herein.
„Ich höre. Sie haben Brief aus Wien?... 

9?un?"
O'Reillh sah ihn an und bemerkte seine ver

störte Miene: „Was ist?" ...
„Brief von Fräulein Klara, nichts weiter," 

jagte Maas mit schwer erzwungener Gleichgültig
keit. „Lesen Sie!" Er gab seinem Freunde das 
Schreiben, nahm seinen Hut und verließ rasch das 
Zimmer.

O'Reilly las den Brief, der folgenden Wort
laut hatte:

„Hochgeehrter Herr Doktor!
Ihr überaus wohlwollendes Schreiben habe ich 

diesen Morgen erhalten und will dasselbe, wie es 
mir Pflicht und Bedürfnis ist, sofort beantworten.

An Ihrer herzlichen Teilnahme, Herr Doktor, 
habe ich niemals gezweifelt, und es ist mir hart, ja 
sehr hart geschehen, daß ich Ihnen den Tod meiner 
teuersten Mutter nicht sogleich mitteilen konnte. 
Der Grund davon ist folgender: man hat mir von 
anscheinend gut unterrichteter Seite gesagt, Herr 
Doktor befänden sich gegenwärtig in Indien, Sie 
hätten eine Stelle als Schiffsarzt beim Lloyd an
genommen. Ganz zufällig nur brachte ich in den 
Wen Sagen ln ba% Sie # ln SReian
niedergelassen haben. So ist das Parte doch noch 
glücklich in Ihre Hand gelangt, Gott sei Dank! —

Herr Doktor, welche harten Zeiten habe ich in 
ben legten Analen bur^^gemad)t! 9Ble SBieleß nnb 
loie schwer habe ich gelitten! Und in der Verein- 
WmmQ trägt man sein %etb W)I bof#It #06% I 
Aber ich will jetzt nicht davon sprechen, auch nicht 
von der bittersten Erinnerung meines Lebens, die
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ich Ihnen ein anderesmal von ihr. Heute will ch

für bie no# übrige ©ommerSgeit irgenbeine ©teile
m lum 5$eifiänbmfie dieser Bitte folgendes: 
Gleich nach dem Trauerfalle wurde ich zur Bchorde 
beschieden, um die Eröffnung entgegenzunehmen, 
daß man mit bie Tabaktrafik nicyi langer mehr 
als ein SBiettcl#! belassen sönne. ©ie begreifen, 
welchen neuen Kummet mit dies verursachte; denn 
wenn ich auch den Laden durch eine andere Person 
bering so blieb mir bo# immerhin no4 eine ge= 
ringe Einnahme. Und das jetzt, nach dem^ Uufho- 
ren bet Sßenfton... 34 mutte mi4 in ©otteS j^a, 
men fügen, habe aber den Raum, in dem bie hebe 
Mutter Diele Jahre zugebracht (in dein sie auch .ihre 
Bekanntschaft gemacht hat) wohl mit heitzen Lra- 
nen verlassen. Die letzten Tage war ich selb]«- dort, 
um no4 alles gn otbnen, nnb eben bamalS gef^ab 
eS, bat mir %te SIbreffe in bie ^äTlbe fiel; iq 
IaS nämli4 in einer alten Leitung eine &hi!mibi' 
gunq bet ßutbotftebung bon Detail, in bet eie 
alS ©Miallft für Äugenftanfe aufgeführt ioaren.
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Recht wie eine Fügung des Himmels erschien mir 
dies, als ob es die gute Mutter mir erdetet hätte; 
denn nun konnte ich Ihnen doch die Nachricht von 
Ihrem Tode geben. Ja, und ich darf Wohl sagen, 
daß eben diese eigentümliche Fügung es war, die 
mir den Mut gab, mich jetzt mit meinem Anliegen 
an Sie zu wenden.

Ich habe in Wien nun auch unsere Wohnung 
kündigen müssen und möchte (wenn bis dahin nicht 
in anderer Weise meine Verhältnisse sich ändern 
sollten) erst im Herbst wieder eine solche aufneh
men, da ich meine Möbel unterdessen bei unserem 
Hausmeister einstellen darf. So könnte ich also, 
wenigstens ohne eine unbenutzte Wohnung bezah
len zu müssen, für einige Zeit von hier fortkom
men; und ich möchte so gerne nach Tyrol, in die 
Heimat des Vaters, und wo ich selber geboren bin 
— ach, Herr Doktor, wie hart das ist, keine Hei- 
m a t zu besitzen!

Vieles, sehr vieles ist über mich gekommen, 
äußere und innere Verhältnisse, Schmerz und 
Sorge und bange Zweifel. Gott gebe Erleuchtung! 
Und meine Gesundheit bat darunter gelitten, ich 
habe Schlaf und Appetit fast gänzlich verloren. Der 
Arzt rät mir fortwährend, aufs Land zu gehen. 
Und also darum hauptsächlich meine Bitte an Sie.

Glauben Sie ja, Herr Doktor, daß ich mir Mei
nen Unterhalt redlich, so gut es eben bei meinen 
geschwächten Kräften möglich ist, verdienen will. 
Ich bin auch gar nicht wählerisch. Als Stubenmäd
chen oder Kindermädchen — ich werde jede Stelle 
in einer braven Familie gerne annehmen, sei es, 
was es sei, nur in Tyrol und lieber auf dem Lande 
als in einer Stadt. Ich bitte, schreiben Sie mir 
recht bald darüber!

Zuletzt, nur damit ich nicht unaufrichtig er
scheine, will ich Herrn Doktor noch mitteilen, daß
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auf bcm Sßimfte ftef)e, 8u Dermalen; meine 
Mutter hatte noch diesen Wunsch geäußert. Gotr, 
der über alle wacht, wird mich die richtigen Wege 
führen. Das vertraue ich fest. —

Nun leben Sie recht wohl, geehrter Herr Dok
tor, und nehmen Sie noch einmal meinen innig
sten Dank entgegen für alle meiner teuern Mutter 
und mir selbst erwiesene Freundschaft!

In größter Hochachtung zeichnet 
Ihre

dankschuldigste Dienerin
men"

O'Reilly sann eine Weile über das Gelesene 
nach und war sich ohne weiteres klar, was zu tun 
sei. Er fragte erst nach dem Doktor, man wußte ihn 
gerade nicht; dann nach dem Wirte: den, hieß es, 
habe eben die Gräfin zu sich gebeten, in New-Home 
säßen sie beide.

O'Reilly erkundigte sich auch in New-Home zn- 
nö# na^ 3)1. SRaaß, oipe ben et gente fian, 
fceln, dem er nicht vorgreifen wollte.

„Ich weiß nicht," sagte der Wirt, „was ihm auf 
einmal eilig’fallen ist. G'rad so vor fünf Minuten 
ist er fort nach Innsbruck, ohne Überrock rennt er 
zum Tal ans! Er wird sich ja halt wohl tummeln 
müssen, daß er den 4-Uhr-Zug noch erwischt. Ein- 
käuf' hab' er zu machen für seine Apotheke und sonst 
noch ein G'schäft, hat er g'sagt. Am Abend will er 
wieder zurück sein."

„Ich denke, sein zweites Geschäft zu kennen," 
sagte jetzt O'Reilly. „Es wird sich darum handeln, 
einem braven Mädchen einen Posten ausfindig zu 
machen als Kammerzofe oder dergleichen. Daß ge
rade unsere Frau Gräfin jetzt eines Mädchens be
darf, wird Maas noch nicht gewußt haben."



128

„Natürlich nicht," versetzte lebhaft die Gräfin. 
„Aber wer ist denn das Mädchen? Ich habe soeben 
mit dem Herrn Postmeister darüber gesprochen, ob 
er mir nicht jemanden verschaffen könnte."

„H a t etwa die Klara g'schrieben!" fiel jetzt der 
Wirt ein. „Gelt, denkt hab' ich mir's, wie ich den 
Doktor mit ein'm Brief vom Expeditor heraus
kommen seh'!"...

O'Reilly erzählte nun, wie Klara, durch Ge
sundheitsrücksichten genötigt, sich an Maas gewen
det habe, daß er ihr für den Sommer irgendeinen 
Posten in Tyrol besorgen möchte.

„Nun, das trifft sich ja aber ganz herrlich," 
meinte die Gräfin. „Natürlich kann sie zu mir 
fommen, ker iß Mer als #!... IW kann, 
glauben Sie, könnte das geschehen?"

„Allem Anscheine nach würde Klara lieber heute 
als morgen Wien verlassen."

„Also geben wir ihr Frist von ein paar Ta
gen, und schreiben wir nur sogleich. Die Adresse 
haben Sie?"

„Schreiben," sagte der Amerikaner, „wenn es 
so steht — man kommt doch schneller mit einem 
Telegramm zum Ziele. Es ist noch nicht 3 Uhr, ein 
Expreßtelegramm wird in zwei Stunden in ihrer 
Hand sein; sie besorgt ihre Kleinigkeiten, nach 
10 Uhr abends geht der Eilzug, morgen um diese 
Zeit kann sie hier sein."

„Haben wir aber wohl nicht zu fürchten, daß 
ktt unserem grennbe ^aa8 borgreifen?" gab bie 
Gräfin zu bedenken. Das nämliche Bedenken hatte 
ia auch schon O'Reilly gehabt. 

t „Dasselb' ist meiner Ansicht nach so," sagte der 
„S)er SDoftor kirb so ein ^a# in'Snnß, 

brück nicht gleich auf der Straße aufklauben kön- 
nen, unb kenn er kaß g^unben na^er 
boq immer M beim mibel, ob sie ba3 annehmen
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will ober was anderes. Verdruß kann da Wohl kei
ner herauskommen. Und das wird doch auch Sach' 
der Verwandten sein, sich um das Hascherl anzu
nehmen; und der nächste Verwandte sind Sie, Herr 
Doktor, nachher über eine Weile komm' ich!"

Man beschloß, das Telegramm abzusenden: Po
sten gefunden und sofort anzutreten, mit Abend- 
expreßzug abreisen, morgen 1 Uhr an der Bahn
station erwartet.

Eine Unterschrift beizusetzen schien nicht nötig. 
Mochte sie immerhin denken, daß das Telegramm 
von Dr. Maas komme. Dagegen wünschte die Grä
fin, die Rückantwort zu bezahlen; es wäre doch 
besser, man wüßte bestimmt, ob sie morgen komme. 
In wenigen Stunden könne man Gewißheit 
haben.

O'Reillh besorgte das Telegramm.
* *

*
Dr. Maas hatte sich in Innsbruck keine zwei 

Stunden aufhalten können, aber er nützte seine 
Zeit wohl aus.

@r fbrrnG aunö# Gei einer befreunbeten %$a= 
milte bor, bie in ber be3 BaMofeS koWe,
unb empf# % ba§ Wiegen 0IaraS aufß 
kärmfte. er i^ren Brief bem Weri&mer au= 
rMoeloffen Gatte, bereute er lebhaft; #on auf bem 
Wege hätte er ihn noch einmal, vielleicht mehr als 
einmal lesen mögen, und jetzt wollte er so gerne 
Klara selber sprechen lassen. Aber die Dame des 
Aaufeß kar oGnebieö #r entgegenfoinmenb unb 
stellte ihm ihre Unterstützung in Aussicht. Gegen- 
kärtig feien nun leiber ihre Bekannten fast alle 
auf Sommerfrische; aber sie werde Umfrage hal
ten, wo und wie sie könne, in wenigen Tagen soll 
er Nachricht haben.

Die Fremden. 1812.
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Der zweite Gang des Doktors war in eine Apo
theke, deren Besitzer ihm persönlich befreundet war. 
Er glaubte, diesem die Beschaffung der nötigen In
strumente und die Einrichtung seiner Landapo
theke in Bausch und Bogen übertragen zu sollen; 
sich um die Einzelheiten zu kümmern, dazu fehlte 
es ihm an Zeit und an der nötigen Sammlung. 
Eine Partie der unentbehrlichsten Instrumente 
sollte man tunlichst bald, lieber gleich morgen, an 
ihn absenden.

Das Geschäft war abgemacht. Maas entsetzte 
sich nur über die Hohe des geforderten Preises — 
allein, was ließ sich da machen? Er eilte zur Bahn, 
kaufte sich noch eine Zeitung und fuhr mit dem 
7-Uhr-Zuge wieder den Inn aufwärts; hinein nach 
Zösdorf ging er zu Fuße.

Jetzt dämmerte es schon, ein leichter Regen 
zwang ihn, den Schirm geöffnet zu halten. Das 
vermehrte die unbehagliche Stimmung, die durch 
die Schwüle während der Fahrt und überdies auch 
durch die Zeitungslektüre in ihm entstanden war 
— lauter unangenehme Gedanken plagten ihn 
heute...

Was soll er jetzt tun, wenn Klara nach Tyrol 
kommt? Ihr ausweichen? Das nun gerade nicht; 
aber mit ihr zusammentreffen, nein, das noch we
niger! Bevor sein Verhältnis zu Hedwig nicht end
gültig geklärt, bas heißt, wie er voraus sah, end
gültig gelost ist — früher will er mit Klara nicht 
zusammentreffen: es ist schon der Nachrede wegen, 
die daraus entstehen könnte, und die Hedwig ja 
sehr willkommen sein müßte; aber auch seiner 
eigenen Ruhe wegen!

Denn gleichgültig ist ihm Klara in Wahrheit 
nie gewesen — er hat es sich nur nicht gestehen wol
len, solange er gebunden war; jetzt, wo er ihr frei
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gegenüBextriit, ist sogar Gefahr, daß ihm seine Nei
gung über den Kopf wächst. Und das wäre —- ein 
Frevel, setzt wie früher; denn nun steht ja sie — 
wie schrieb sie doch? — ja, sie „steht auf dem 
Punkte", sich zu vermählen... Zwar diese Fas
sung, im Zusammenhalt mit einer anderen Äuße
rung in ihrem Briefe, scheint von einer gewissen 
Kälte oder Unschlüssigkeit zu zeugen (hätte er ihren 
Brief nur doch hier!); immerhin aber: er darf hier 
nicht eingreifen!...

Übrigens, wer weiß, wozu diese neue Wendung, 
diese völlige Umkehr der Dinge am Ende noch gut 
ist! Ein so herrliches Mädchen wie Klara ist, aber 
— so ganz ohne Vermögen! Die nichts ihr eigen 
nennt als etliche Möbel, eine hübsche Ausstattung 
und an Geld vielleicht ein paar hundert Gulden! 
Dazu die Geringfügigkeit seiner eigenen Mittel! 
Was ihm die langen Studien übrig ließen — wie 
viel von dem wird ihm überhaupt noch bleiben, bis 
die Kosten für die Instrumente, die Apotheke, die 
Hauseinrichtung bestritten sind! Er brauchte nur 
krank zu werden, und es war um ihn selber ge
schehen, geschweige, daß er eine Familie versorgen 
oder nur ernähren konnte!

Und der Posten in Zösdorf ist überhaupt nicht 
einträglich genug, daß eine Familie ohne eigenes 
Vermögen so ganz sorgenfrei leben könnte. Er ist 
angewiesen darauf, er ist genötigt, sich eine halb
wegs vermögende Frau zu suchen...

Ja, so weit hätten wir's also gebracht mit drei
ßig Jahren, so herrlich weit! Ein „Fretter" — un
frei, gebunden nach allen Richtungen!...

So übel geriet das Bild, das der Doktor an 
diesem trübseligen Abende von sich selber entwarf. 
Mit verdrossener Miene, in feuchten Kleidern be
trat er das Posthaus. —

s*



„Jegges, Herr Doktor," rief ihm die Kathi ent
gegen, „die Frau Gräfin haben Sie heut ganz ver- 
gesfen! Aber ein Stück Rehbraten hat sie Ihnen 
schon aufheben lassen, jetzt geh'n Sie nur g'rad 
hinein!"

Wie, er noch in Gesellschaft heute?!
„Aber da können Sie wohl nicht anders, Herr 

Doktor!... Sie sind im Herrenstübele, der Herr- 
Pfarrer ist gar auch dabei!"

Maas zauderte und ging endlich unwillig aus 
sein Zimmer, sich umzukleiden.

* *
*

Wfm, Me gofe ben legten Slbenb 
nicht verbittern wollte, war davon abgestanden, die 
kleine Abendgesellschaft in ihrem Salon zu empfan
gen. Und da kein anderer Raum im Hause war, 
wo man ungeniert sein konnte, entschloß sie sich 
für das „Herrenstübchen"; der Wirt gab Auftrag, 
daß es reserviert bleibe.

O'Reilly und der Geistliche wurden sich vorge
stellt und fanden Gefallen aneinander; alsbald 
war ein reges Gespräch im Fluß.

Man hatte sich aber kaum an den Tisch gesetzt, 
als der Expeditor eintrat mit einem Telegramm 
für Doktor Maas. „Ah, die Rückantwort!" hieß es. 
„Lassen Sie das Telegramm nur hier," sagte 
O'Reilly, „wir erwarten den Doktor 1".

Dr. Maas blieb aber lange aus, viel zu lange 
für die Ungeduld der Gräfin. Was Klara wohl 
geantwortet hat? Ob sie das Mädchen ist, sich in
nerhalb weniger Stunden reisefertig zu machen?

Inzwischen erzählte man dem Geistlichen, daß 
Klara Alber erwartet werde, eine nahe Verwandte 
des Doktors O'Reilly, das neue Stubenmädchen 
der Frau Gräfin.



„Sagen Sie nicht Stubenmädchen," unterbrach 
die Gräfin, „meine Gesellschafterin allenfalls, 
meine Freundin!"

„Alber," murmelte der Kurat, „mit einem Al
ber, der in Wien g'storben ist, hab' ich wohl zusam
men studiert"...

O'Reilly erzählte einiges über die Familie, und 
bald war es herausgefunden: Klaras Vater war 
der Studiengenosse des Kuraten gewesen, sein be
ster Jugendfreund!

„Ah, wissen Sie," meinte der Geistliche, „auf 
den gleichen Schulbänken bin ich ja mit vielen g'ses- 
sen, das macht nicht die Freundschaft; aber wir 
zwei sind einmal mitsammen im Karzer g'wesen, 
und in der Vakanz unsere Fußreisen haben wir 
zusammen g'macht! Das Wohl, das bringt die Leut' 
aneinander'!... Ja, kein Lieberer ist mir ja nit 
g'wesen als der Toni, Gott hab' ihn selig! — Mein, 
und jetzt kommt seine Tochter zu Ihnen, das Wai- 
serl? Ist auch ein armes Kind, das! Brav ist sie 
wohl, gelt?"

„Wie ich sie kenne," erwiderte O'Reilly, „und 
nach der Schilderung unseres Freundes ein ganz 
seltenes Mädchen."

„Recht so, recht so, wird mich freuen. Ich hab' 
eineFreud', sie kennen zulernen. Wann soll sie kommen?"

„Eben das Telegramm hier wird es uns sa
gen; es ist an Dr. Maas adressiert." —

Das Souper war im Gange, und der Rehrük- 
ken schmeckte vortrefflich. Daß doch nur der glück
liche Jäger fehlen mußte! Das Souper ging zu 
Ende, mib noch immer ließ sich kein Dr. Maas Musen.

Kathi bediente und stimmte mit ihrem Lachen 
die ganze Gesellschaft heiter.

Als sie sich einmal entfernt hatte, meinte der 
Kurat: „Daß der nur 's G'sicht nicht weh tut, vor 
lauter Lachen!"



„3# mit oft aufgefallen/' sagte Öle (Btafm, 
mehr an O'Neilly gewendet, „wie selten man m 
der Großstadt einem fröhlichen Gesichte begegnet. 
AIs wir in Berlin lebten, mußte mein Mann früh
zeitig in sein Amt; ich begleitete ihn. Das war im
mer gegen 8 Uhr früh, wo viele Beamte und Ge- 
schästsleute auf dem Wege sind. Damals tote oft, 
wenn ich es darauf abgesehen hatte, e i n heiteres, 
zufriedenes Gesicht zu entdecken, wurde ich durch 
hundert unzufriedene, höchstens schadenfrohe, oft 
wahrhaft verzweifelte Mienen fast um die eigene 
Ruhe gebracht. Ich hab' es mir abgewohnt, in der 
Großstadt Physiognomien zu studieren." —

Endlich trat Dr. Maas ein. Sein Auftreten, 
schüchtern wie fast immer, ließ heute vermuten, daß 
er hinter seiner besonderen Höflichkeit eine üble 
Laune verstecken wolle.

„Ein Telegramm ist für Sie gekommen," sagte 
O'Reilly, „bereits vor zwei Stunden." Er über
reichte es. .

Man schwieg und harrte des Kommenden. 
Maas, der aller Blicke auf sich gerichtet sah, errö
tete; denn das Telegramm, meinte er, würde von 
Hedwig sein oder von ihren Eltern... Er trat et
was abseits, erbrach die Depesche und stand da — 
ein Bild des Erstaunens: die Augen unverwandt 
auf das Blatt gerichtet, den Mund halb geöffnet,
stumm und starr.

O'Reilly vermochte nicht mehr an sich zu hal
ten: „Nun, was ist's denn also endlich?"

Maas rührte sich nicht, bis O'Reilly laut aus
lachte: „Aber so geistreichhaüe ich Sienoch nicht geseyen!

Das war zuviel. Der Doktor wandte sich — 
nur die Rücksicht auf die Gräfin hielt ihn ab, das 
Zimmer zu verlassen. „ ,

Das Telegramm hatte den kurzen Wortlaut. 
„Komme morgen — Klara."



Aber für ihn, der ja von allem nichts wußte, 
was diesen Abend in seiner Abwesenheit geschehen, 
war es sine völlig betäubende Überraschung! 
Und durchaus nicht angenehmer Art. Denn er hatte 
beschlossen, mit Klara nicht zusammenzutreffen, und 
jetzt — will sie sich — s i e sich ihm an den Kopf 
werfen?!...

Die Gräfin bemühte sich, ihn seiner peinlichen 
Stimmung zu entreißen. „Wir glaubten alle," 
sagte sie, „das Telegramm wäre von Fräulein 
Klara und meldete uns ihre baldige Ankunft"...

Da wuchs das Erstaunen des Doktors völlig 
ins Niesenhafte.

O'Reilly erklärte endlich das Rätsel: „Sie ha
ben es meiner Base ja sehr gut gemeint, da Sie 
ihretwegen nach Innsbruck fuhren, aber wir haben 
unterdessen hier einen Platz für sie gefunden." Er 
erzählte das weitere.

Nun glaubte man, daß Maas sich darüber 
freuen würde — statt dessen sah er mürrisch und 
verdrossen vor sich hin, als ob ihm alle Pläne durch
kreuzt und zertrümmert wären. Endlich, nach lan
gem Besinnen, reichte er das Telegramm der 
Gräfin.

Diese las es vor, alle drückten iljre Freude aus. 
daß man Klara morgen schon erwarten dürfe, nur 
Maas sah schweigend vor sich hin. Den Rehbraten, 
den ihm die Gräfin zurückgestellt hatte, berührte 
er nicht; sein Benehmen war scheu und rückhältig, 
so daß man ernstlich fürchtete, ihn beleidigt zu 
haben. Er zwang sich wohl ein paarmal zur Heiter
keit es glückte ihm nicht; und daß er sich selbst 
als Störefried der Gesellschaft fühlte, vermehrte 
sein Unbehagen.

Es wollte keine rechte Stimmung mehr auf
kommen. Der Geistliche empfahl sich, bald zog sich 
auch die Gräfin zurück.



Qu bem %ßiite abei, bei ^eieintiat, machte 
sich ^ie böse Laune unseres Doktors tn anderer 
aßet^e Suft. „SDu ließ, hwß bieje ^16^0^16^)011 
unß %roIem #ieiben! Unfeieu goßboifei 
rern, den Brotkorb will man ihnen hoher han-

^*@1 gab bem-ÄBiite ein %ßienei %Iatt neuesten 
Datums, das er auf dem Bahnhöfe in Innsbruck
gekauft hatte. ,

Der Wirt las und wurde zornig. „Das muffen 
unsere Leut' wissen!... Der Schreiber natürlich ist 
kein anderer als der saubere Wiener Journalist. 
Der h a t's aber eilig g'habt! Ganz seine Reden, 
akkurat so... Sollen schreiben die Leut', nur zu, 
wir wollen ihnen die Antwort nicht schuldig blei-

Es war ein verdrießlicher Tagesschluß für alle 
Teile. Nur O'Reilly bewahrte seinen Gleichmut. 
Und da er an sein Bäschen dachte, das morgen kom
men würde, freute er sich, freute sich, daß er Gele
genheit haben würde, einem guten Menschenkinde 
Freude zu machen...

Hub ßlaia? Sie # tin Si^uge, Mi
an Schönbrunn vorüber und an Hütteldorf, vorbei 
an Purkersdorf, immer tiefer hinein in den Wiener 
Wald, immer weiter fort von der Großstadt, im
mer näher, immer näher der Heimat!...

Elftes Kapitel.
Klaras Heimkehr.

C§\k Gräfin Redow ließ es sich nicht nehmen, ihre 
<33 Zofe zur Bahn zu begleiten. Auch für ihre 
Bedürfnisse auf der Reise hatte sie persönlich Sorge 
getragen; sie konnte die alte Dienerin nicht im Un
frieden scheiden sehen.
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Aber der Eilzug, der Jeannette nach Stettin 
bringen sollte, ging morgens 10 Uhr ab, während 
die Ankunft Klaras erst gegen 1 Uhr nachmittags 
zu erwarten war. So lange mochte die Gräfin nicht 
auf der Station verweilen. Auch hatte man nach 
einiger Überlegung gefunden, daß es besser sei für 
Klara, sie vom Postmeister, der sich aus freien 
Stücken dazu erbot, abholen zu lassen: er war ihr, 
wenn auch entfernt, verwandt, und sein ganzes We
sen darnach, sogleich ihr Zutrauen zu gewinnen.

„Meinen Sie nicht auch so, Doktor?" fragte 
O'Reilly seinen Freund. Maas gab eine Antwort, 
die zeigen sollte, daß ihm diese Frage höchst gleich
gültig sei, wie er denn überhaupt heute an die be
vorstehende Ankunft Klaras kaum noch zu denken 
schien. War es, weil nicht e t die Freude hatte, ihr 
den gewünschten Posten verschafft zu haben? Die 
Gräfin mutmaßte so. —

Noch vor Mittag fuhr der Postmeister zur 
Bahnstation und stand lange auf dem Perron, als 
der Eilzug endlich einfuhr. Wenige Reisende stie
gen aus den Wagen; der erwartete Gast war rasch 
erkannt. Das schlanke Mädchen dort, mit dem 
schwarzen Hut und dem grauen Staubmantel, dem 
man den Koffer aus dem Wagen reichte. Der Wirt 
eilte dahin.

„Grüß Gott! Sie sind's schon, die Fräulein 
Klara! Jetzt geben Sie nur einmal Ihre Packt len 
her!" Er nahm ihr den kleinen Koffer ab; die 
Ledertasche, Schal und Schirme wollte sie selbst tra
gen. „Nu, wir haben nicht weit; beim Wirt drü
ben hab' ichs Wagele eingeteilt." — Es waren keine 
hundert Schritte dahin.

Außerhalb des Stationsgebäudes sagte der Post
meister: „So, und jetzt schauen Sie mich nur ein 
mal recht an, und tun Sie sich halt etwa nicht fürch
ten vor mir! Ich bin der Postmeister von Zösdors
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unb gar ein bißl ein Vetter von Ihnen: mit Ihrem 
Großvater mütterlicherseits G'schwisterkind. Haben 
Sie g'hört nie von mir?"

„Ja doch, Herr Vetter," sagte Klara, angenehm 
überrascht, „freilich gehört! Und das freut mich — 
der Erste, der mir in Tyrol begegnet!..Sie 
reichte ihm ihre Hand und sah ihm mit Augen, die 
von Rührung glänzten, in das treuherzige Gesicht.

„Ja, jetzt aber nachher ein’ andere Frag', Ba
seler Haben Sie gessen Wohl?"

Nein, sie hätte wenig Appetit gehabt. — „Und 
getrunken auch nichts, weiß man Wohl!"

In Wörgl ein Glas Kaffee.
„Um 9 Uhr in der Früh! Das könnt' ergeben! 

Jetzt wissen Sie, machen wir's so. Sie tun Ihnen 
jetzt einmal ein bißl kommod machen, die Wirtin 
gibt Ihnen schon ein Zimmer, und etwa ein bißl 
den Eisenbahnruß abwaschen, und derweil ist's 
Mittagessen g'richtet; nachher, Basele, essen wir 
miteinander, wenn's erlaubt ist. Ich bin auch 
schon hungrig." —

Die Wirtin kam ihnen sehr freundlich entgegen 
und führte das Mädchen auf ihr eigenes Zimmer, 
wo sie ibre Toilette ordnen konnte. Der Postmeister 
indes bestellte ein Mittagessen auf die kleine Ve
randa; da war man just ungeniert, „und es wird 
ihr g'fallen da heraußen" ...

„Ja, aber Herr Postmeister, was haben denn 
Sie im Sinn?" neckte ihn die Wirtin, als sie zu
rückkam. „So eine Schöne haben Sie Ihnen ausg'sucht?'

„Gelten Sie, ja, eine Schöne ist's! Ah, am 
G'schmack hat's nie g'fehlt bei mir! Und wissen Sre 
wohl, ledig wenn man blieben ist, kann man sich 
rühren auf seine alten Tag'!" — Dann erzählte er 
aber, wie das Mädchen eine entfernte Verwandte 
von ihm wäre und jetzt einmal auf Sommerfrische 
zu ihm käme.
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„Mein, die hat's Wohl not," meinte die Wir« 
tin, „man sieht ihr'K an, daß sie g'rad von.der 
Stadt kommt."

Als Klara eintrat, trug sie Hut und Regen- 
mantel am Arme. Das einfache Kleid lag eng an, 
ein schwarzer Flor, leicht um den Hals gelegt, hob 
den schönen Kopf, den das braune Haar in starken 
Zöpfen umrahmte. Wie schön mußte dies Gesicht- 
chen fern, wenn nicht die ungesunde Blässe war 
und die bläulichen Ringe unter den Augen, der 
verhärmte Zug um den Mund!

Der Postmeister fühlte recht ein Erbarmen, wie 
er sie ansah. „Basele, jetzt niedersetzen und essen 
und trinken! Und nachher weiß ich Ihnen aller
hand zu erzählen, was Ihnen Freud' machen 
wird."

Sie lächelte. „Ich bin nur ganz erstaunt, daß 
es dem guten Dr. Maas so augenblicklich gelungen 
ist, mir einen Posten zu verschaffen" .,.

„Wohl, wohl, der Doktor hat sich schon auch um- 
tan; gestern g'schwind, kaum daß er Ihren Brief 
g'habt hat, ist er nach Innsbruck g'fahren. Aber 
gangen ist die Sach' anders — Sie werden schon 
hören. Und Freud' wird's Ihnen machen, das sag' 
ich Ihnen. Jetzt aber einmal essen, Klarele! Sie 
brauchen eine warme Suppe!"

Wie es dem armen Kinde zumute war, da sie 
jemandem gegenüber saß, der ihr solche Freund
schaft entgegenbrachte, dem sie voll und uneinge
schränkt vertrauen konnte! Der Dialekt schon klang 
ihr wie Musik. So hat ihr Vater gesprochen, wenn 
er zu Hause, im Kreise der Seinen war, genau so! 
„Denn einen Hausrock und ein Hausdeutsch," war 
sein Spruch, „soll der Mann haben."

Das Beispiel des Postmeisters, der ehrlich hun
grig war, tat mit das Seine, daß Klara dem Essen 
zusprach und sogar den Wein nicht verschmähte. Sie
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blickte heiterer, die trüben Bilder, an denen sie sonst 
hing, verschwanden; wie verklärt schaute sie hinein 
in das Tal, sah die Nebel wogen und höher steigen 
— droben an einer Halde glänzte ein Streifen 
Sonne, und von unten rauschte wildjauchzend der 
Bach. „Und darf ich denn in Zösdorf bleiben?" 
fragte sie bescheiden.

„Etwa ja! Und das in mein'm Haus! Wissen 
Sie, jetzt will ich's Ihnen gen sagen, bei der Grä
fin Redow, einer lieben, freundlichen Wittfrau; nicht 
als Bedienerin etwa, hat sie g'fagt, als Gesellschaf
terin, als Freundin! Ja, da kann ich Ihnen wohl 
gratulieren, Basele! Es hat sich g'rad zufällig so 
geben. Gestern nachmittag hat sie das Kammermadl 
entlassen müssen, nachmittags ist Ihr Brief kom
men, und heut steht's Basele bei ihr ein."

Klara sah sinnend vor sich hin, ihr Herz war 
übervoll des Dankes.

„Und bekannt werden tun Sie mit der Gräfin 
ganz g'schwind! Wenn Sie sie nur sehen, wird sie 
Ihnen vorkommen wie eine Mutter!"

„Eine Mutter" — sagte Klara, und ihre Augen 
füllten sich mit Tränen.

Der Postmeister sah ihr ins Gesicht. „Basele," 
sagte er und reichte ihr seine Hand, „was der liebe 
Gott haben will, mutz man ihm lassen; es ist alle
mal 's beste nach allen Seiten. — Aber etwas an- 
der's will ich Ihnen jetzt sagen: g'rad wie eine 
Vorsehung Gottes kommt's mir vor und wie ein 
Geschenk, das Ihnen Ihre Frau Mutter erbetet 
hat: so verlassen steh'n Sie jetzt nimmer da in der 
Welt als wie früher. Es sind für's erste einmal 
wir zwei z'sammen kommen, was mich freut — 
Klarele, was mich von Herzen freut! Mich tun Sie 
jetzt zeitlebens betrachten als Ihren Vetter und 
als ein' Freund, bei'8 nicht blotz mit dem Maul 
ist. Und nachher ist aber noch einer da! Der Ihnen



näher steht als ich, ein Nachgeschwisterkind von 
Ihnen! Aber den werden Sie erraten Wohl nicht?"

Klara war allerdings erstaunt. Sie hätte im
mer gemeint, daß sie in Tyrol nur noch ganz ent
fernte Verwandte besitze...

„Ja in Tyrol ist der neue Vetter auch nicht — 
heißt das, gegenwärtig Wohl einmal drinnen in 
Zösdorf, aber sonst weit weg, gar in Amerika!"

„O, wo die Geschwister meines Großvaters wa
ren?"

„Akkurat erraten! Aber wie wir d'rauf kom
men sind, das ist's Merkwürdige! Jetzt hören Sie 
nur!"

Und der Wirt erzählte den Hergang: wie das 
Parte vom Tode der Mutter eintraf und der Ame
rikaner in deren Mädchennamen den Namen seiner 
eigenen Mutter, der Barbele, erkannte, und wie es 
dann bald außer Zweifel war, daß O'Reilly im 
dritten Grade mit Klara verwandt ist. „Ja Sie, 
und der Mann hat sich g'freut, über die Maßen, 
daß er doch wenigstens einen Verwandten noch 
hat in der Welt! Und das sag' ich Ihnen, Basels, 
der neue Vetter ist ein rechter Mann, an dem ich 
selber mein' Freud' hab'."

O'Reilly? Ja, sie hatte den Namen gehört, sie 
erinnerte sich auch an seine Person. Er war öfter 
zu Dr. Maas gekommen, ein großer schlanker Herr 
mit. schwarzem Schnurrbart... Klara war erfreut 
und doch ein wenig beklommen, daß sie den Arzt 
aus Amerika nun als ihren Vetter ansprechen sollte.

„Und noch nicht einmal gar ist's," fuhr der 
Postmeister fort, „noch andere Freund' haben Sie 
in Zösdorf!"

„Ei ja freilich, der gute Dr. Maas! — Hat er 
sich denn, sagen Sie, in Zösdorf niedergelassen? 
Wir meinten immer" — sie sprach den Satz nicht 
zu Ende.



„Ja ja, woh! endlich, Gott fei Dank!" sagte 
der Wirt und warf einen Blick auf das Mädchen, 
der sagen konnte: ,Wär' mir eine andere das, als 
die stadtnärrische Hedwig ll — „Nu, Sie werden 
ihn nachher schon sehen. Viel zu tun hat er halt. 
— S[ßet nein, noch ein' andern hab' ich g'meint: 
unsern Kuraten, der gar der liebste Freund g'we- 
sen ist von Ihrem Herrn Vater! Ah, der freut sich 
schon g'waltig auf Siel"

Klara wußte nicht, wie ihr geschah. Ans Dorn
röschen dachte sie, das verschlafene, dem sich im 
Erwachen alles belebte! In welche neue Welt war 
sie unvermutet versetzt! Auf die Bekanntschaft des 
Geistlichen freute sie sich besonders. Was hat ihr 
der Vater immer erzählt von dem braven und ge
mütlichen Tyroler Klerus!

Der Wirt riet allmählich zum Aufbruche, man 
dürfe die Frau Gräfin nicht zu lang warten lassen, 
die werde so schon fast ungeduldig sein. Er ließ anspannen.

Und wie nun die beiden in der Kalesche saßen, 
und der stattliche Braun sie taleinwärts fuhr, da 
hatte die Sonne Raum gewonnen und schien mit 
allem Feuer einer Julimittagssonne auf die re
gensatten Fluren, und im Hintergründe des Tales, 
das in blendender Schöne vor ihnen lag, tun sich 
langsam die Gletscher auf — eine Wunderwelt in 
den Augen des fremden Mädchens!

Klara vermochte die Tränen nicht mehr an sich 
zu halten. Sie selber wußte sich ihre Rührung nicht 
zu erklären, die Macht des Schönen hatte sie s o nie 
erfahren. Warum sie sonst geweint, seit Monaten 
so viel geweint, war ja immer nur ihre Mutter 
— und das Bild der Mutter trat denn auch jetzt 
wieder vor ihr Auge. Wenn sie mit ihr führe! 
Wenn der liebste ihrer Erdenwünsche sich erfüllt 
hätte, wenn sie Tyrol, die alte Heimat, wieder
gesehen hatte!..,
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Als der Postmeister sah, wie sie ihre Tränen 
trocknete, sagte er: „Denken Sie halt g'wiß wieder 
an die Frau Mutter, gelten Sie? Jetzt will ich 
Ihnen aber was sagen, Klarele, es fällt mir g'rad 
ein. Das ist setzt ein guter Gedanken... Sehen 
Sie, die Schwester von Ihrem Großvater (die Mut
ter vom neuen Vetter) ist so viel eine g'wesen, die 
ich gern g'sehen hab'! Jawohl, das Barbele ist mir 
ans Herz g'wachsen, g'rad nicht sein hat's sollen; 
drüben in Amerika ist sie g'storben... Aber w i s- 
fen tun wir's jetzt doch, daß sie g'storben ist, und 
wo und wann. Und von ihren zwei Brüdern, die 
mit hinüber sind, wissen wir's auch. Und jetzt ist 
die Sach' so: ich bin in Zösdorf der nächste Ver
wandte von den Reinlerischen, sonst ist niemand 
da; und das ist jetzt meine Pflicht, daß ich Ihnen 
ein Kreuz setzen laß auf unserem Friedhof zur 
christlichen Erinnerung, damit sie ein Gebet krie
gen. Und nachher, Basele, schreiben wir aber gleich 
Ihren Großvater auch dazu, als den ältesten Bru
der, und seine einzige Tochter, die Frau Alber, auch, 
und Ihren Herrn Vater ja auch; sind sie alle bei
sammen ! Ein Kreuz soll's nachher werden, ein schön's!"

Klara drückte heftig seine Hand: „Könnten Sie 
mich dazu schreiben!" flüsterte sie.

'ßfelb' ni# '6felb' Irät' no(% em Bißele 
z'früh," scherzte der Wirt. „Aber halt — später 
einmal, wer weiß, was g'schieht — in ein sechzig 
Jahrl'n oder so was, g'rad wer weiß, wo Sie ein
mal rasten mögen — ja wer weiß, ob wir Sie über
haupt noch herlassen, wir Zösdorfer! Jetzt schauen 
Sie's Ihnen nur einmal an, wie's Ihnen passen 
tät' bei uns da! Und lassen Sie's Ihnen g'rad recht 
fein dünken! 's Wetter wird auch wieder langsam 
besser, das seh' ich, und nachher — streiten tun 
wir zwei einmal g'wiß nicht miteinander, Hand drauf r"

Jetzt fuhr der Wagen in Zösdorf ein.
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%3oi bem WWc ffanb im
gründe Dr. O'Reilly.

Kathi trat vor, mit einem Blumenstrauß in der 
ßcmb: „giänl'n ®i:ü§ Wt! SM) bin bie
Kathl, die Kellnerin; wir freuen uns schon lang 
auf Sie! Und da sollt' ich Ihnen einen schön' Gruß 
sagen vom Herrn Doktor" — sie überreichte damit 
den Strauß — „er hat jetzt g'rad zu einer Schwer
kranken geh'n müssen auf den Mayerhofer-Berg hinauf.

Klara war enttäuscht. Sie hatte so sicher daraus 
gerechnet: der erste, der sie in Zösdorf begrüßt, wird 
ihr Freund Maas sein — sie hatte sich die Worte 
schon zurechtgelegt, mit denen sie seine Begrüßung 
erwidern, ihm ihren Dank aussprechen wollte! Nun 
stand O'Reilly an seiner Stelle, „der neue Herr 
Vetter".

Dieser bot ihr die Hand beim Aussteigen und 
hieß sie zunächst im Namen der Gräfin willkom
men, die sie auf ihren Zimmern erwarte. _

Mit pochendem Herzen stieg Klara die Treppe 
hinan. Die Gräfin, ihre neue, ihre erste Herrin — 
wie wird der Empfang sein? Da kam diese schon 
über den Korridor auf sie zugeschritten. _

Klara verbeugte sich tief und küßte ihre Hand. 
Die Gräfin umarmte und küßte sie auf beide Wan
gen: „Seien Sie mir gegrüßt, liebes Kind, ich 
kenne Sie lange schon! Lassen Sie uns Freundin
nen werden! Gott zum Gruße!"

Langsam, Arm in Arm, betraten die Frauen 
den Salon, der ein Eckzimmer war; links lag das 
Schlafzimmer der Gräfin, das Zimmer rechts ge
hörte Klara. Hierher wurde ihr Gepäck gebracht, 
und hier sollte sie sich einrichten nach Gefallen. 
Nun aber zum Kaffee, der im Salon schon serviert 
wurde! —

So machte Klara die Bekanntschaft der Gräfin 
Redow und erfuhr es sogleich, wie wahr der Wirt
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sie geschildert hatte; auch mit O'Reilly, der am 
Kaffee teilnahm, dem neuen Vetter, fand sie sich 
gut zurecht.

Nach dem Kaffee lud die Gräfin sie zu einem 
Spaziergange ein; denn Dr. Maas werde.ja so vor 
7 Uhr kaum zurück sein. Dabei führte die Gräfin 
das Wort und erzählte der jungen „Freundin" von 
ihrer Heimat, ihren Lebensschicksalen. Nur eines, 
was ihr zumeist am Herzen lag, verschwieg sie.

Die Damen gingen ein Stück taleinwärts, dann 
zurück und durch die Kirchgafse hinauf zum 
„Freunde des Vaters", in den Widum, wo dann 
die Gräfin einen Vorwand fand, Klara eine Weile 
mit dem Kuraten allein zu lassen. Dieser hatte 
nämlich den Auftrag übernehmen müssen, dem 
Mädchen mitzuteilen, daß die Gräfin nicht katho
lisch, wie sie aber im übrigen gesinnt sei...

Klara war durch diese Mitteilung keineswegs 
beunruhigt; wenn sie nur ihren eigenen Pflichten 
ungehindert nachkommen konnte! Das aber wollte 
sie jetzt, unter solchen Umständen, um so gewissen
hafter. —

Nach dem Abendessen wurde der Gräfin Doktor 
Maas angemeldet. „O nur herein, lieber Doktor, 
wir erwarten Sie ja sehnlichst!"

Maas war von seinem beschwerlichen Gange zu
rückgekehrt, ernst gestimmt, ja fast erschüttert von 
dem, was ihm untergekommen — ein schwerer, 
gynäkologischer Fall, in welchem er zunächst, unter 
den obwaltenden Umständen, nicht Rat noch Hilfe 
wußte. Als er den Damen gegenüberstand, war er 
linkisch wie immer und ein gut Stück steifer und 
förmlicher als je. Er erwiderte Klaras warme Be
grüßung mit ausfallender Kälte: er sei es ja nicht, 
der sie hierher gebracht habe; nicht der geringste 
Dank gebühre ihm!

Die Fremden. 1918 10
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Die Gräfin dachte, er sage dies in einer gewis
sen Eifersüchtelei. Aber er hatte sich das bereits ge
stern auf dem Rückwege nach Zösdorf und dann 
noch spät am Abend so zurechtgelegt: es ist Ehren
sache für ihn, gegenwärtig, so lange feine Beziehun
gen zu Hedwig nicht förmlich abgebrochen sind, an 
keine andere zu denken; an Klara am wenigsten, 
die ja auch wegen ihrer völligen Mittellosigkeit 
für ihn keine geeignete Partie ist, und überdies — 
und das schneidet jede weitere Betrachtung ab — 
„auf dem Punkte sieht, sich zu vermählen".

Klara ihrerseits erklärte sich sein Benehmen so, 
als wenn er sie, in allerdings nicht gerade zarter 
Weise, daran erinnern wollte, daß er gebunden — 
verlobt oder gar schon vermählt sei (noch hatte sie 
den Mut nicht gefunden, sich hierüber zu vergewis
sern). Sie warf sich sogar vor, daß sie selbst einen 
zu warmen, unpassenden Ton angeschlagen habe; 
denn freilich wußte sie ihn gebunden, und selbst 
wenn er frei wäre — eine andere Scheidewand 
stand zwischen ihnen, jenes „Niemals", das sie auch 
heute nicht zurücknehmen kann ...

So gingen die beiden im feierlichen Parade
schritt nebeneinander — man fühlte deutlich, wie 
sie sich Zwang auferlegten. Die Gräfin,- die ein 
scharfes Auge hatte, konnte bald eine Regung 
freundlicher Schadenfreude kaum unterdrücken, be
sonders als der Doktor den Aufenthalt Klaras in 
Zösdorf vom medizinischen Standpunkt erörterte 
und allerlei diätetische Maßregeln gab, wobei ihm 
Klara mit den Augen eines zerstreuten Schuljun
gen zuhörte... „Also Sie hatten heute viel Arbeit, 
hörten wir?" sagte endlich die Gräftn. „Nun, 
so werden wir alle zeitlich das Bett suchen. 
Klärchen tut es besonders not, nach so einer nächt
lichen Eisenbahnfahrt, und ich selber bin etwas 
müde."



Dr. Maas war entlassen, er grüßte mit tiefen 
Verbeugungen und stieß im Hinausgehen einen 
Stuhl um. „Gute Nacht, lieber Doktor!" — Bei
nahe neckisch klang ihm die Stimme der Gräfin.

* *
*

Am folgenden Tage, es war Samstag, schien 
das Wetter noch unzuverlässig, man durfte nicht 
wagen, sich weit vom Hause zu entfernen. Klara 
hatte lange und fest geschlafen, nur gegen Morgen 
hin sehr unruhig geträumt. Sie frühstückte mit der 
Gräfin. Diese bat sie mit Worten, die sie wohl 
überlegt haben mochte, sie möge jetzt trachten, in
nerlich recht ruhig zu sein; nicht allzuweit an die 
Zukunft zu denken und sich in allem der Führung 
des Herrn zu überlassen.

Als Klara ihr Kofferchen auspackte und die Ge
genstände in den Kasten ordnete, zeigte sie der Grä
fin die Bilder ihrer Eltern, dann eine letzte Pho
tographie der Mutter und Haare der Verstorbenen. 
Sie brach dabei in Weinen aus, das so heftig war 
und so lange anhielt, daß die Gräfin nachdenklich 
mürbe. Das war nicht bloß Trauer um eine teuere 
Mutter, das war ein Schmerz, der am Innersten 
nagte und zehrte und sich Luft machen mußte... 
Daß sie der Mutter ungehorsam sei, brachte sie 
endlich hervor.

„Ungehorsam, liebes Kind, wieso denn?"
Weil sie ihren Wunsch nicht erfüllen könne, den 

sie oft ausgesprochen, den sie, ach, sterbend noch ihr 
ans Herz gelegt!...

Die Gräfin glaubte zu erraten.
„Sie müssen sich darüber nicht so beunruhigen. 

W ü n s ch e der Eltern soll man immer achten, man 
muß sie nicht immer befolgen. Mit Wünschen täu
schen wir Menschen uns so häufig; das könnte ja



auch einmal Ihrer guten Frau Mutter begegnet

Ach, wer ihr darüber Gewißheit gäbe! Sie hat 
sich schon Rats erholk — bei ihrem Beichtvater. 
Der redete auch ungefähr so, wie die Gräfin; aber 
die Frage sei mit allgemeinen Sätzen ja nicht ge-
Ui 14 ♦ * ♦

„Liebes Kind, sprechen Sie sich aus," sagte die 
Gräfin; „Sie werden sich dadurch erleichtern."

Klara folgte der Aufforderung, deren sie kaum 
noch bedurfte, und stellte ihre Lage dar, indem sie 
ihre Erlebnisse erzählte, angefangen von der Ab
reise des Dr. Maas von Wien (denn Damals be
gannen diese Bitterkeiten) bis zum Tode der Mut
ter, und herauf bis zu dem Augenblicke, da sie den 
Eilzug nach Tyrol bestieg.

Nach dem Weggange des Dr. Maas von Wien 
hatte sich der Mutter ein Kollege und Freund des
selben vorgestellt, den sie schon ein paarmal als 
Besuch des Doktors in ihrer Wohnung gesehen 
hatte; er frug sich an, ob er die leergewordenen 
Zimmer beziehen könne. Frau Alber konnte nicht 
von Vorneherein Nein sagen, sie stand ja darauf an, 
zu vermieten, und einem Freunde des Dr. Maas 
brachte sie immerhin Vertrauen entgegen. Doktor 
Gradener, so hieß der neue Mieter, lebte auch in 
der Tat sehr zurückgezogen und bescheiden, nur sei
nen Studien — seine einzige Erholung war, wie 
er immer sagte, die Gesellschaft seiner Quartier
geber.

Die Mutter hatte er bald für sich gewonnen, 
denn gerade damals fing Frau Alber an zu krän
keln, und er fand Gelegenheit, sich ihrer als Arzt 
anzunehmen; Klara dagegen mißtraute ihm vom 
ersten Augenblicke an, sie wußte nicht eigentlich 
warum. Er hatte es aber gerade auf ihre Neigung 
abgesehen; mit der Mutter sprach er schon beinahe
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offen davon, und diese, vielleicht in Vorahnung 
ihres nahen Endes, wünschte nun nichts sehnlicher, 
als Klara auf solche Weife versorgt zu wissen. Dok
tor Gradener war ja gut und freundlich, ein soli
der Mann, er schien vermöglich zu fein und hatte 
eine Zukunft vor sich. Von feinen Familienverhält- 
niffen sprach er allerdings wenig — er hatte offen
bar keine Angehörigen mehr, außer einem Bruder, 
der in Rußland lebe.

Noch an ihrem Sterbetage redete Frau Alber 
von Dr. Gradener. Es tröstete sie, daß für Klara 
wenigstens diese Aussicht bestehe; sie gab der Hoff
nung Ausdruck, daß die Tochter diesen Wunsch, 
„ihren letzten", erfüllen werde. Und Klara wider
sprach nicht.

Während und nach dem Todesfälle zeigte sich Gra
dener als ihren Beschützer, ihren einzigen Freund, 
ihre Stütze in jeder Hinsicht. Um feine Wohnung 
nicht aufgeben zu müssen, machte er Klara den Vor
schlag, sie möge eine alte Bekannte ihrer Mutter, 
ein verarmtes Fräulein, als Ehrenfchutz bei sich 
bebalten, dann wäre das Verhältnis wie vorher. 
Klara ging darauf ein, mußte nun aber leider bald 
inne werden, daß Gradener, vermutlich durch Geld
spenden, das alte Fräulein so für sich gewonnen 
hatte, daß die arme Waise, die gerade jetzt jeden 
Gedanken an eine Heirat von ferne abwies, fort 
und fort damit gequält wurde. In allen Tonarten, 
pries ihr die alte Jofefine den hübschen Doktor 
und das Glück einer „solchen" Partie.

Gradener selbst brachte endlich in aller Form 
feinen Antrag vor, und als ihm Klara erwiderte, 
daß sie jetzt sich nicht entscheiden könne, wurde er 
ungestüm, flehte und drängte, das arme Mädchen 
wurde halb krank vor Aufregung. Sie brachte es 
nicht über sich, Nein zu sagen — denn das hieß, 
der lieben, kaum verstorbenen Mutter ihren letz-
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ten aßunjd) bcrjagen, bei SOWtei, bie e3 jo gui 
mit ihr meinte, und die ja sonst ein so richtiges 
Urteil hatte. Und was durfte sie auch in diesem 
Falle von der Zukunft erwarten? Sie mußte m 
einen Dienst treten, preisgegeben allen Gefahren 
...Und dennoch, sie konnte ebensowenig ein Ja 
über bk Lippen bringen: der Mann flößte ihr fern 
rechtes Vertrauen ein. Ein unbestimmtes Etwas 
stand zwischen ihm und ihr. Es waren nicht etwa 
religiöse Bedenken, denn Gradener gab sich sogar 
als übereifrigen Katholiken; nicht äußere Verhält
nisse — sie wußte nicht, was es war.

Ihre Lage wurde unhaltbarer von Tag zu Tag. 
Die Trafik war ihr gekündigt worden, ein Gesuch 
um Erneuerung der Konzession abschlägig beschie- 
den, weil noch dürftigere Bewerber, arbeitsun
fähige, zu berücksichtigen wären. Wenige Tage, be
vor sie das Geschäft auflöste, begab sie sich selbst m 
den Laden, um mit der von ihr bezahlten Vertäu- 
ferin Abrechnung zu halten; und damals, als sie 
gerade wieder aufs neue und lebhafteste an ihre 
Mutter erinnert wurde, und ihr die Zukunft dro
hender als je vor Augen stand, in einem Zustande 
der quälendsten Unruhe — eben damals stieß sie 
auf die Adresse des Dr. Maas. Sie schrieb an ihn 
und erhielt bald-das Telegramm: „Posten gefun
den." Wie hätte sie da aufjubeln mögen über die 
glückliche Wendung der Dinge, würde sie nicht im
mer wieder und jetzt aufs neue jene peinliche Un
gewißheit empfunden haben!... •

„Denn als ich dem Dr. Gradener meine Ab- 
reise mitteilen ließ, und ihm natürlich auch Ziel 
und Zweck derselben bekanntgab, da führte er mir 
eine Szene auf — ad) lächerlich! Er weinte, be
schwor mich, fiel mir zu Füßen. Diesen Mann, nem, 
nie und nimmermehr! Es ist mir widerwärtig, 
daran zu bcnPen. Ich versprach ihm endlich, daß ich
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mich innerhalb dreier Wochen entscheiden wolle, ja 
oder nein, ein- für allemal.

Er begleitete mich noch zur Bahn; als er mir 
zum Abschiede die Hand gab, schien er selbst keine 
Hoffnung zu haben. Und ich bin auch heute weni
ger als je gewillt — nein, ich bin mir klar dar
über, ich kann den Wunsch der Mutter, ich kann 
ihn nicht erfüllen!"

Die Gräfin, die sehr aufmerksam zugehört hatte, 
war nicht einen Augenblick im Zweifel, wie sie dem 
Mädchen raten sollte; es galt ihr aber, sie zu über
zeugen, zu beruhigen. Sie sagte zunächst, daß sie 
den Wunsch der Mutter unter den obwaltenden 
Verhältnissen allerdings sehr erklärlich finde, aber 
daß sich dieselbe in der Person des Freiers leicht 
getäuscht haben könnte. Darüber müsse man eben 
Gewißheit haben, und die lasse sich ja beschaffen, 
indem man mit Dr. Maas spricht, der den Mann 
kennt, der von diesem selbst als Freund bezeichnet 
werde!

Klara errötete. „Ich habe dies bis jetzt nicht 
tun können," bemerkte sie. „Und dann" — sie 
stockte.

„Ei, das übertragen wir Ihrem Vetter 
O'Reilly," sagte die Gräfin. „Ich werde ihn ein 
wenig vorbereiten, nicht wahr? Und mit O'Reilly 
sprechen Sie dann nur selber! Und zwar nächstens, 
allernächstens, liebes Kind; diese Sache müssen Sie 
recht bald ins Reine bringen. Sie müssen Ihre 
Ruhe wieder gewinnen!"

* *
*

Das Mittagessen wurde wieder in New-Home 
eingenommen, und O'Reilly nahm wie gewöhnlich 
daran teil. Es war heute noch etwas kühl und 
feucht, Klara glaubte, daß die Gräfin ein Tuch um-



nehmen sollte, und ging, ein solches zu holen. SBk 
sie nun die Stiege hinauslief — lange hatte sie sich 
nicht so leicht und Wohl befunden — sah sie oben 
den Dr. Maas über den Korridor kommen, ihr ent«

Sie hatten sich heute noch nicht gesehen und 
begegneten einander hier zum erstenmal allem. 
Maas ging gebeugten Hauptes, ganz m ©eounren 
üetfunfen. %ßai e8 bte GeboiMenbe J#tei= 
Versammlung, was ihn beschäftigte, die Rede, die 
ei babei gu ^aIten gebadete? SBaten eS Soigen be& 
Berufes? Als er Klaras ansichtig wurde, schien er 
betroffen. Dann faßte er sich, zog den Hut und 
frug nach ihrem Befinden, just so, wie ein Arzt 
sich nach dem Befinden eines landfremden Patien
ten erkundigt.

SDenn baS ^atte e% M ia botgenommen: MI 
und förmlich, wie Klara sich seinerzeit m Wien 
von ihm verabschiedet hatte (damals, als sie ihm 
überflüssigerweise die Bemerkung hinwarf, daß ste 
„niemals, niemals" einen Mann bon semen 
Grundsätzen nehmen würde!), gerade so, tm glei
chen Stil und Ton wollte nun auch er ihr begegnen.

Klara war überrascht. Ihr kam sein Benehmen 
so gezwungen, so — beinahe lächerlich vor; denn 
Maas war ein schlechter Komödiant. Sie versuchte 
den Ton alter Freundschaft anzuschlagen, sagte 
ihm, wie wohl ihr alles hier tue, wie sehr ste sich 
freue — —

Der Doktor lächelte verlegen, empfahl ihr seine 
diätetischen Maßregeln von gestern und bedauerte, 
daß er eben Eile habe. „Auf Wiedersehen, Frau-

Wie bald sich doch die Menschen entfremdet sind, 
dachte das Mädchen, und ging langsamen Schrittes 
ihren Weg. Wie kalter Zugwind hatte sie diese Be
gegnung angeweht. —
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Als man beim Nachtische saß, erschien der Ku- 
rat, um den Damen ihren gestrigen Besuch zu er
widern. Da kam wieder Sonnenschein in Klaras 
Seele: es war die Rede von ihrem Vater! Das 
Mädchen wurde nicht müde, zuzuhören, was die 
beiden, der nachmalige Herr Landesgerichtsrat Al
ber und Se. Hochwürden der Erzähler, zusammen 

.für Bubenstreiche gemacht, und welche Wanderun
gen sie als Studentlein in den Ferien unternom
men hatten. Schade, es war Samstag heute, der 
Kurat mußte früh fort, in den Beichtstuhl.

Man begleitete ihn durch den Obstgarten. Da, 
beim Abschiede, sagte er zu Klara, die an seiner 
Seite ging: „O ich wüßt' Wohl so viel ein gutes 
Werk für Sie, Fräulein Klara, für das Ihnen die 
ganze Gemeinde dankbar wär'... Wenn Sie doch 
schauen täten, daß unser Doktorle ein bißl ein 
Christentum annähm'! Ich mein', Sie erreichten 
das. Sie vermöchten was d'rüber. Wär' so ein 
prächtiger Herr, die Leut' haben ihn alle gern und 
freuen sich, daß er bei uns bleiben will. Aber halt 
in eine Kirch' sollt' er nachher geh'n und nicht so 
tun, wie wenn ihn allein alles nichts anging'. Ver- 
reden tut er mir's zwar nimrner ganz, aber ein 
Schupferle würd' er balt noch kriegen sollen — 
mein, es braucht' nicht viel bei ihm, werden 
Sie sehen; brave Leut' haben schon ein Gnad' 
Gottes!"

Klara war verlegen, sie sah vor sich hin, nickte 
und lächelte. Sie würde wohl vielleicht einmal die 
Gelegenheit wahrnehmen...

Die Gräfin bemerkte nach dem Weggange des 
Geistlichen, daß sie sich ein wenig ausruhen möchte, 
und gab dabei O'Reilly einen Wink, der auch Klara 
nicht entging. Die beiden schritten also nach New- 
Home zurück, und Klara faßte sich ein Herz, dem 
Vetter O'Reilly ihr Anliegen vorzubringen.
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Der Amerikaner harte aber kaum den Namen 
Dr. Gradener gehört, als er anfing, eine lächelnde 
Miene zu zeigen. „Dr. Stanislaus Gradener?" 
fragte er.

Klara sah ihn neugierig an: „Sie kennen ihn?"
„Nur fortgefahren, Bäschen, zu Ende erzählen!■*
Klara erzählte. Als sie zu Ende war, meinte er 

nach kurzem Besinnen: „Ich habe Ihren Brief ge
lesen, den Sie an Dr. Maas schrieben; sagen Sie 
mir, wie konnten Sie auf den Gedanken kommen, 
daß sich Dr. Maas nach Indien eingeschifft habe?"

Klara machte erstaunte Augen: „Dr. Grade
ner hat mir's erzählt, für bestimmt! Und ich 
zweifelte nicht daran, weil ich wußte, daß der Herr 
Doktor Englisch betrieb; und er hat auch gar nie 
etwas von sich hören lassen."

„Hm!... Wußte Gradener von Ihrem Ver
hältnisse zu Maas?"

Verhältnis? Wie mit Blut übergössen saß sie 
vor ihm; O'Reilly mußte sich schleunigst verbes
sern. „Ich meine, ob Gradener wußte, daß Maas 
der Freund Ihrer Mutter, Ihrer Familie war?"

„Natürlich. Er stellte sich ja der Mutter vor 
als ein Freund des Dr. Maas; damit näherte er 
sich uns."

„Und hat er damals schon, erinnern Sie sich 
dessen, von der Abreise des Doktors nach Indien 
gesprochen?"

„Jedenfalls kurz nachdem er die Wohnung be
zogen hatte. Wir waren ja ganz erstaunt darüber, 
auch schon wegen seiner — Familienverhältnisse."

„Wegen seiner Braut, meinen Sie, von der 
Herr Gradener offenbar nichts wußte."

Klara blickte erregt vor sich hin — O'Reilly 
sah sich verstanden. „Und korrigierte sich Herr Gra-- 
dener nicht, als er durch Sie erfuhr, Dr. Maas 
habe sich in Meran etabliert?"
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„O freilich, allerdings, er schien einen Augen
blick sehr verlegen! Dann sagte er, es werde eben 
zwei Doktoren dieses Namens geben, da habe er 
offenbar, als man ihm von einem Maas in In
dien erzählte, der in die Kolonialarmee eingetreten 
sei, den einen mit dem anderen verwechselt."

O'Reilly lachte und sah sie mit zufriedener 
Miene an. „Aber Sie kennen ihn ja," drängte 
sie, „seinen Charakter, seine Familienverhält
nisse" —

„Ich? Dr. Maas kennt ihn genauer."
Klara schien ungeduldig. „Übrigens einen Rat," 

sagte der Amerikaner, „wenn Ihnen darum zu tun 
ist, kann ich Ihnen ja schon heute erteilen. Sie wer
den dem Herrn Stanislaus Gradener Ihre Ant
wort schriftlich geben, nicht wahr? Mit vielen Wor
ten oder mit wenigen?"

„Ach Gott, mit wenigen!"
„Nun, so schreiben Sie: ,Jch reiche meine Hand 

nicht einem Schurken/ Punktum."
„Bits#?"
„Aber wir werden erst noch Dr. Maas befra

gen, ob diese Bezeichnung — just die allerzutres- 
fendste ist. Nur zur Vorsicht. Er soll mir erzäh
len, was er selbst mit Gradener erlebte, bevor es 
dieser für gut fand, ihn in die Kolonialarmee von 
Indien zu stecken; denn erlebt hat er was mit ihm, 
das weiß ich."

Erleichtert, völlig glücklich, sprang Klara von 
ihrem Sitze auf.

„Es ist kein Zweifel daran, Herr Vetter? Sie 
täuschen sich nicht?"

„Ich spreche noch mit Maas; wir gehen nur 
sicher zu Werke."

Klara überlegte: „Aber sagen Sie dem Doktor 
doch lieber nicht, um was es sich handelt. Nicht 
wahr?... Und dann, dann schreibe ich! Morgen!"



Jetzt stand sie vor ihm, als Hütte sie ihn umar
men können, den guten, braven, prächtigen Vetter! 
Und die Gräfin soll es wissen, sofort, sogleich! — 
Wie mit Flügeln war sie auf und davon.

Zwölftes Kapitel.

Ein Anwalt seines Volkes.
war Sonntag früh.
So herrlich hatte Klara nicht geschlafen seit 

Monaten. Als sie das Zimmer der Gräfin betrat, 
um dieser ihre Dienste anzubieten, schien das Mäd
chen wie verändert: Augen, die von Glück strahl
ten, die Stirne frei und heiter, sogar ein leichtes 
Rot auf den Wangen.

„Kind! Sie sehen ja ganz glücklich! Guten 
Morgen!"

„O, ich bin es," erwiderte Klara und küßte der 
Gräfin die Hand.

Diese hatte ein Anliegen, das sie mit Worten 
der Entschuldigung vorbrachte: Klara möchte ihr 
bei der Frisur behilflich sein. Aber wie gerne ihr 
das Mädchen diesen Dienst erwies, den sie jeden 
Tag ihrer seligen Mutter geleistet hatte!

Die Dame saß dem Fenster gegenüber, das auf 
den Platz hinaus ging. „Klärchen, haben Sie das 
hübsche Haus schon gesehen," fragte sie, „das neu
gebaute unter dem Pfarrhofe? Die Wohnung un
seres Freundes! Da müssen wir doch mal hinauf
sehen. Eingerichtet ist es noch nicht."

„Dr. Maas?"... Klara war froh, im Rücken 
der Gräfin zu stehen. — Sie dachte an Hedwig, 
die also dort einziehen wird, und konnte ihre Erre
gung kaum bemeistern.

„D, jetzt ist die Frühmesse zu Ende!" sagte sie plötzlich.
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Eine Menge Leute strömten aus der Kirche; 
Gruppen bildeten sich, die lebhafte Gespräche führ
ten. Es war endlich wieder ein schöner, wolkenloser 
Morgen, und das Gefühl der Sonntagsruhe, der 
Sonntagsfeier, schien die Menschen neu zu beleben. 
Da und dort sah man lachende Gesichter, Kinder 
tummelten sich dazwischen, es gab ein buntes, hei
teres Bild. Im Mittelpunkte einer Gruppe, die 
jetzt vor der Arztenswohnung hielt, gewahrte man 
Dr. Maas.

„Ach sehen Sie doch, Frau Gräfin, unser Dok
tor! Er ist in der Kirche gewesen!" sagte Klara 
freudig überrascht.

„Offenbar! O, es ist ja so schön in einer katho
lischen Kirche!" — Klara hatte jetzt nur Augen für 
den Doktor. Mit zwei jüngeren Bauern sprach er 
angelegentlich; da nähert sich ihm eine alte Frau, 
die ihr Anliegen vorbringt. Er lacht, er deutet 
hinein ins Haus und zeichnet mit beiden Händen 
in die Luft. Es ist zum Erraten, was er der Al
ten sagt: „Medizin? Ja, ohne Medizinen tut 
Jhr's nicht! Wartet, jetzt krieg' ich dann meine 
Apotheke, dann sollt Ihr Medizinen haben, solche 
Flaschen voll." Alle lachen. Der Doktor selber 
scheint vergnügt. Jetzt sperrt er das Haus auf und 
tritt mit einem Manne hinein, vielleicht dem 
Tischler...

„Klärchen, Sie können mit O'Reilly zum späte
ren Gottesdienste gehen," sagte die Gräfin; „dar
nach treffen wir uns wohl. Aber ich benötige Sie 
gar nicht bis zum Mittagessen. Am Nachmittage 
wollen wir dann einen Spaziergang unternehmen, 

«t ettoa nach dem Gillbof, wollen Sie? Ei, fällt mir 
ein, das ist ja die Heimat Ihres Großvaters."

Wie freute sich Klara! —
Und als wenn alles Glück der Erde auf sie ein

strömen wollte, so war es ihr heute während des
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Gottesdienstes zumute! Wie oft hatte sie bort Vater 
und Mutter es bereden und schildern hören, was 
sie selber nur als Kind erfahren und nicht recht 
begriffen hatte: das Glück, in und mit einer christ
lichen Gemeinde beten zu können! Wie betete sie 
heute! Wie dankte sie Gott für die Seelenruhe, die 
Er ihr gegeben, für-die Wonne dieses Augenblickes! 
Ihm stellte sie sich ganz anheim. Ihm sei gedankt 
für alles, was Er beschieden. Seiner Fürsorge seien 
anheimgegeben alle Anliegen des Leibes und der 
Seele...

Als ihr O'Reillh beim Verlassen der Kirche das 
Weihwasser bot, kam sie ihm wie verklärt vor, fast 
so wie jene wunderbare Heilige bort Moretto, die 
Santa Giustina; und O'Reillh daneben fühlte sich 
in der Stimmung des Donators, jenes Edelman
nes, der in Schuldgefühlen, seine Hände faltend, zur 
Jungfrau aufsieht.

Klara wollte das Grab ihrer Urgroßeltern su
chen. Sie fand es, gut instand gehalten, mit Blu
men geziert. „Wer tut dies?" fragte sie einen 
Mann, der in der Nähe stand. „Halt der Postmei
ster, mein' ich, oder die Gillhofer Leut', die das 
Gut übernommen haben. Ah, berroerben lassen wir 
ein Grab doch nicht, wir Zösdorfer, so lang noch 
eins lebt in der Gemeinde, das die Leute gekannt 
hat."

Der Aufenthalt auf dem Friedhofe verlängerte 
sich. Wie gerne mochte man auf diesem „Gottes
acker" verweilen, wo der lebendige Glaube, wo die 
schöne Hoffnung des Wiedersehens sich überall kund
gibt und die Scheu vor dem Tode überwindet!

„Wollen wir nicht auf einem kleinen Umwege 
nach Hause?" fragte O'Reillh. Klara stimmte leb
haft zu. Sie hatte auch die Lage von Zösdorf noch 
nicht recht übersehen können. Und der Tag war so 
schön, so sonntäglich.,. „Ach, ist es in Tyrol so



herrlich!" sagte das Mädchen. „Wenn ich an die 
Straßen von Wien denke! An die qualmige Luft, 
den betäubenden Lärm, an das Drängen und Ha^ 
sten der Menschen! Hier läßt man sich noch Zeit zu 
allem... O sagen Sie, Herr Vetter, sind die Tyro- 
ler nicht doch recht glückliche Leute?"

„Da treffen wir uns! Es ist ganz meine Über
zeugung, daß die Menschen hier sehr naturgemäß: 
sehr gesund *und menschenwürdig leben, wie man 
es nicht allzu häufig findet. Wir in Amerika ha
ben, was die Hauptsache anlangt, keine so guten 
Verhältnisse, wenn man nämlich den Maßstab an
legt, daß die Güte der Verhältnisse nach ihrer Wir
kung auf die Gesundheit, auf die Moralität und 
die Zufriedenheit der Menschen zu bemessen ist!"

„O da tut nun aber die Religion das meiste," 
sagte Klara mit der Wärme der Überzeugung. — 
„Sie sind ja doch... nicht wahr, Herr Vetter, Sie 
sind auch Katholik?"

„Katholisch getauft und katholisch erzogen, Bäs
chen," sagte O'Reilly, „bis zu meinem siebten 
Jahre. An meiner religiösen Erziehung habe ich 
nachzuholen. Es geschieht schon etwas daran," fügte 
er lächelnd hinzu, „hier in Tyrol."

„Nicht wahr? Das denke ich mir so oft! Hier 
hat man Gelegenheit, den Katholizismus, ich 
möchte sagen: im Freien kennen zu lernen; in Bü
chern ist er ein ausgestopfter Vogel, in der Stadt, 
wo man ihm nur in der Kirche begegnet, ein gefan
gener. Hier muß man ihn sehen!... O, ich freue 
mich so an unserer Frau Gräfin! Nicht wahr, sie 
hat ihre Vorliebe für katholisches Wesen in Tyrol 
gewonnen?"

O'Reilly bestätigte dies.
„Sehen Sie, was die Tyroler nur durch ihr 

Beispiel wirken können! Von allen Seiten strömen 
jetzt die Fremden herbei und lernen hier —- die
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meisten vielleicht zum ersten Male — ein braves 
katholisches Volk kennen: glauben Sie nicht, daß 
dabei viele ihre Vorurteile gegen unsere Religion 
ablegen werden?"

„Zuweilen sogar ein Katholik seine gedanken
lose Gleichgültigkeit!" erwiderte der Amerikaner. 
„Aber mit einer Einschränkung, Bäschen! Es gibt 
immer Leute, die nicht sehen können, Blinde 
und Dumme, und andere, die nicht sehen'w ollen"..

„Das freilich! Die Religion ist ja doch Sache 
des ganzen Menschen und vor allem des Willens. 
Denen, ,die eines guten Willens sind*, ist das Evan
gelium verkündet, andere fassen es nicht."

Klara dachte an Dr. Maas, der doch eigentlich 
ein grundgutes Herz hatte — und war es nicht 
vielleicht überhaupt der Gedanke an ihn, was ihren 
Reden eine solche Wärme verlieh? ...

*
Nach dem kurzen Spaziergänge um das Dorf 

trat O'Reilly mit seiner Begleiterin in das Post- 
haus. Da standen viel Leute im Hausgange, und 
die Stube schien voll besetzt. O'Reilly warf im Vor
übergehen einen Blick hinein. — „Oh," sagte et, 
„SDr. maß!"

Maas stand hinter einem Tische, er sprach zu 
den Leuten. O'Reilly hielt Klara an. Durch die 
offene Stubentür, zwischen den Köpfen der dicht
gedrängten Bauern hindurch, wenn sie sich auf die 
Fußspitzen stellte, erblickte sie ihn: dort in der Ecke! 
Rechts neben ihm saß der Kurat, links der Post
meister. Alles horchte auf ihn. Er schien seine Rede 
erst begonnen zu haben. Klara strengte sich an, 
jedes Wort zu verstehen.

Ja, et war nicht über den Beginn seiner Rede 
hinaus. Er fragte eben seine Zuhörer, ob sie bie
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L-Zeitung schon gelesen hätten, den Artikel über 
Zösdorf? Dw sollten sie kennen!

„Es ist ein langes Geschreibsel," erklärte er; 
„nach einer sehr allgemein gehaltenen Einleitung 
folgt die Erzählung eines Erlebnisses in Zösdorf 
und endlich der Schluß, der Wohl eigentlich allein 
unsere Führer interessieren wird."

„Das ist nämlich die Führerversammlung," 
flüsterte O'Reilly seiner Begleiterin zu.

„Aber zur Kennzeichnung des Schreibers wird 
es immerhin gut sein, auch einige Sätzlein aus 
der Einleitung zum Besten zu geben. Da heißt es 
unter anderem — ich zitiere wörtlich:- ,Der Pfaff, 
der geborene Volksfeind, zog den deutschen Tyroler 
Bauern groß';... ,der Pfaff isolierte ihn von In
telligenz und Gemütsleben; und das jahrhunderte
lange Alleinsein, das Nichtgebrauchen von Verstand 
und Gemüt brachte ihn dahin, wo er heute steht: 
vor dem Bankerott'... ,Der Pfaff trieb ihn. Ins 
Feuer mußte er, er mußte den Helden spielen: ohne 
die Pfaffen hätte es keinen Andreas Hofer gegeben, 
keinen Speckbacher und wie sie heißen'" —

„Ist schier ein Unglück das!" brummte ein Zu
hörer dazwischen.

Maas fuhr fort zu zitieren: „,Aber wo der 
Mensch geknebelt wird, geht er zugrunde... Der- 
Geist bleibt in Knechtschaft... Der Tyroler Bauer 
wurde stumpf im Denken und Handeln, stumpf in 
der Moral, stumpf im Sinn für Höheres... Er 
ist das Produkt ungesunder Verhältnisse, er kaun 
nicht denken, nicht fühlen, nicht wollen, er ist nichts 
als ein ausgepreßter Schwamm, selbst der Leib ist 
nicht gesund'" —

„Deikert, Hansl, da fehlt's!" lautete ein Zwi
schenruf, der Heiterkeit erregte.

* Wörtlich nach einer Wiener Zeitung.
Die ftremben. 1912.

I#



„Hört nur weiter! ,Was im Tyroler dauern 
steift/ ist ni^tß alß @4Iaut)eit, %eri#a8en^ett, 
ßali#eit, mie sie in feinem Sßauernftanbe gro# 
ist'... ,Er ist träge, roh, unbeholfen, laßt sich 
nichts sagen, und es fehlen ihm Phantasie, Gemüt, 
Willenskraft für höhere Kultur... Aber Geld will 
er Wen, ber Sßro* siebt i# »eitlebenß an; (Mb 
will er haben, und Geld zu machen, wo es geht,
^^„Dam^kmmnt der Artifeü)chreiber auf seirnEr- 

lebnis in Zösdorf zu sprechen: wie ihm zwei Fuh- 
%er — gemeint find ber Gillhofer und ber Zeiseler 
Lois — die Begleitung verweigert hätten, nachdem 
sie am Sonntag ihre Messe nicht haben konnten. 
Und jetzt, gebt acht, kommt die Hauptsache, ber 
Schluß: wenn das so fort geht, heißt es d-a, wenn 
die Führer in Tyrol sich weigern wollen, an Sonn- 
und Feiertagen, sei es auch mit Versäumnis per 
Messe, die Touristen zu begleiten, bann werden 
eben die Touristen das bigotte Tyrol meiden. In 
der Schweiz, wo ohnehin für den Fremdenverkehr 
weit besser gesorgt sei, denkt niemand an solche 
Schrullen. Und es gibt noch andere Länder (außer 
den innerösterreichischen Alpenländern das inter
essante Dalmatien, das reizende Siebenbürgen, 
dann aber Schweden, Norwegen, Schottland!), wo
hin der Strom ber Reisenden sich ergießen könne, 
Länder, die an Naturschönheiten Tyrol sogar über, 
treffen; sei aber erst einmal ber Fremdenverkehr 
von Tyrol abgelenkt, so werde er schwerlich mehr 
dahin zurückkehren und Tyrol sei alsdann fi
nanziell völlig ruiniert ; denn vom Fremdender-
kehr lebt bas Land."

„So, jetzt wissen wir's," setzte ber Redner ein, 
„bon Knaben ber Herren ßremben essen mir um 
ser Brot! Zu den Fremden sollen wir beten ler- 
nen: .(Bebt unß freute unser täglld&eß SBrot/ unb



damit das Gebet Erhörung finde, hinzufügen: 
,Euer Wille geschehe!^ Denn so wie wir nicht in 
allem ihren Willen tun, wird uns der Brotkorb 
höher gehängt — Ihr habt's gehört!

Männer und Landsleute! Mir widerstrebt es, 
mich mit einem auseinanderzusetzen, der eine solche 
Sprache führt! Ich meine nicht einmal die Schmä
hungen, die der Mann auf unser Volk häuft, aber 
die Drohung des Schlußsatzes: das, meine Freunde, 
ist die wahre Sprache des Protzentums, die Sprache 
der Rücksichtslosigkeit und Unduldsamkeit! Nein, 
Throler sind keine Bedientenseelen, als freie Män
ner vor allem verlangen wir behandelt zu wer
den l"

Ein Gemurmel der Zustimmung lief durch die 
Versammlung; der Redner fuhr fort:

„Aber dieser Zeitungsartikel hat mich veran
laßt, über unsere Stellung zum Fremdenverkehr 
überhaupt nachzudenken, .und ich will euch, wenn 
ihr erlaubt, meine Anschauungen darüber ausein
andersetzen.

Wahr muß sein, daß die Tyroler längst gelebt 
haben, bevor es noch einen einzigen Touristen im 
Lande gab; aber ebenso wahr ist (das kann und will 
ich nicht leugnen), daß uns der heutige so stark ent
wickelte Fremdenverkehr materielle Vorteile bringt, 
und daß wir darum froh sein müssen, um so mehr, 
als durch Auflassung des Straßenverkehres eine 
sehr ergiebige Einnahmequelle versiegt ist, und die 
heutigen Verhältnisse so hochgesteigerte Anforderun
den an uns stellen. Der Fremdenverkehr also ist 
tm allgemeinen zwar keineswegs die Hauptein
nahme für Tyrol, das ist er nicht und kann es nie 
werden; aber er ist ein bedeutender Nebenerwerb, 
und trachten müssen wir, unter den obwaltenden 
Verhältnissen, uns diesen Nebenerwerb zu erhal
ten.
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Jetzt aber, wie geschieht das? Gebt acht! Zu 
einem Teile liegt das in unserer Hand, zu einem 
anderen nicht.

Ich unterscheide nämlich unter den Fremden, 
die zu u n s kommen (denn von den Kurgästen in 
Südtyrol spreche ich nicht), dreierlei Gruppen. Die 
erste Gruppe, das sind diejenigen, welchen es um 
die Schönheiten der Natur zu tun ist, welche Freude 
finden an unseren Bergen, und nicht an den Ber
gen allein, sondern auch an der Bevölkerung — an 
Land und Leuten. Das sind die gebildetsten, die 
achtenswertesten Gäste, und zugleich, um eB vorweg 
zu sagen, diejenigen/ deren wir uns einigermaßen 
versichern können; wodurch, werdet ih^ hören.

Die zweite Gruppe der Fremdew sind die 
S P o r t s l e u t e, die gewissen ,Schroffentottell, die 
,Spitzensammler< — ihr kennt sie. Da sind oft die 
besten, wohlmeinendsten Leute darunter; aber ihrer 
sind wir weniger sicher, deshalb, weil der Sport zu 
häufig wechselt, weil immer ein Sport den anderen 
verdrängt. Schon durch den Radfahrsport und das 
Automobil sind heute viele dem Klettersport ent
fremdet, jetzt ist auch noch das Luftschiff im An
zuge — wer kann da wissen, was werden wird?

Die dritte Gruppe endlich, die bei weitem zahl
reichste von allen, das sind die eigentlichen Mode
menschen, die keinen anderen Zweck verfolgen, 
als im Strome mitzuschwimmen, Leute, denen es 
im Grunde einerlei ist, wo sie Table d'hote speisen, 
wo sie ihr Tarock spielen und ihre Toiletten wech
seln. Die ziehen einen Sommer nach Tyrol, weil 
gerade viel von Tyrol die Rede war, tauchen heute 
in Madonna di Campiglio auf, weil einmal die Kaiserin 
von Österreich ba war, un& morgen in Jgls oder 
Sets, weil sich die Königin der Niederlande und 
der König von Sachsen dort aufhielten; denn man 
muß es in den Salons erzählen können, daß man
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in Campiglio war, wo die Kaiserin von Österreich _ 
gewesen ist, und in Jgls oder Seis, w>o> sich andere '' 
Majestäten aufgehalten haben. Laßt heute Cayenne 
in Mode kommen (die Teufelsinsel müßt ihr wis
sen!), so zieht der Troß der Modemenschen nach 
Cayenne!

Im Ernste: haben wir's nicht erlebt, daß viele 
Jahrhunderte lang die Schweiz von Fremden be
sucht war, aber keines d-er anderen Alpenländer? 
Und noch mehr als das! Gebt acht, was ich sage: es 
sind erst anderthalb Jahrhunderte her seit jener 
Zeit, wo man die Alpen mit wahrem Schauder be
trachtete, wo die Welt uns arme Gebirgsbewohner 
nur bemitleidete, weil wir in dieser -schrecklichen 
Naturß in diesen -abscheulichen* Bergen wohnen 
müßten. Kann ein solcher Umschwung des Ge
schmacks, ein solcher Umschlag der Mode nicht auch 
heute noch erfolgen? Wer sich in der Geschichte ein 
wenig umsieht, weiß, daß noch stärkere Gegenströ
mungen, und das oft knapp nacheinander, einge
treten sind.

Aber zugegeben, daß die Vorliebe für das Hoch
gebirge noch auf unabsehbare Zeit, noch in Gene
rationen Menschen fortlebt: ob sich der Fremden
verkehr in derselben Ausdehnung erhalten werde 
wie bisher, ist gänzlich unberechenbar; so unbe
rechenbar, als es der Lauf der Weltgeschichte ist, 
der uns morgen einen Krieg, eine innere Umwäl
zung, eine Epidemie bringen kann. Und war denn 
nicht oft schon ein verhältnismäßig geringfügiger 
Anlaß — das Auftreten des Scharlachs, ein Hoch
wasser oder ein Eisenbahnunfall, eine unbequeme 
Fahrordnung, ja nicht selten sogar ein ungeschickter 
oder böswilliger Zeitungsartikel imstande, em ganzes 
Tal oder einen Ort, ein Hotel in Nachteil zu setzen?"

Aus der Versammlung vernahm man ein Ge
murmel der Zustimmung. Warum klatscht man
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nld)(, backte ßlara — sie #tte so gerne mitgetan. 
9%aaö fnt)t fort: .

.,Was ich also sage, meine Freunde: der tfmn» 
denverkehr ist in vieler Hinsicht unberechenbar und 
eine viel zu unsichere Sache, als daß die 
Tyroler (richtiger gesagt, diejenigen, welchen über
haupt vom Fremdenverkehr in Tyrol Vorteile Zu
fließen!) hauptsächlich darauf ihre Existenz bauen 
sollten. Denn wenn uns noch so sehr darum zu tun 
ist, den Fremdenverkehr zu fördern und daraus 
möglichst großen Nutzen zu ziehen, so liegt das nur 
zum geringeren Teil in unserer Hand; um es noch 
einmal zu sagen, es hängt nicht von uns ab, ob der 
schon fast bis zum Übermaße entwickelte Kletter
sport sich noch lange behaupten wird; es hängt 
namentlich nicht von uns ab, ob eine Reise in un
ser Alpenland sich noch lange der Gunst derMode 
erfreuen wird.

Aber eines ist, zum Teile wenigstens, in un
sere Hand gegeben: daß wir uns diejenigen Gäste 
erhalten, die nicht des Sports und nicht der Mode 
wegen zu uns kommen, sondern darum, weil sie 
Interesse und Verständnis besitzen für Land und 
Leute. Und diese erste Gruppe, wie ich sie nannte, 
sind mir zugleich die liebsten unter den Fremden. 
Sie betrachten sich als unsere Gäste, nicht als unsere 
Arbeitgeber und Herren; es sind unsere 
Freunde, die das Volk, seine Sitten und Ge
bräuche achten und nicht wie unduldsame Protzen 
jede Rücksicht beiseite setzen; nicht wie manche, in 
völliger Verkennung der Verhältnisse, vielleicht aus 
bloßem Hasse gegen alles Katholische, unser Volks
tum schmähen und heimlich ober öffentlich befein
den. Solche Gäste würden wir je bälder je besser los. 
Uns dagegen jene achtenswerten Fremden, jene Freunde 
des Landes zu erhalten, das ja, das ist ein Gebot der 
Klugheit l Und wie nun, sagt mir, kann das geschehen?
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CS kann geschehen, wenn diese Fremden in 
Tyrol finden, was sie erwarten und was sie su
chen. Gebt acht! Keine Nation der Welt genießt — 
unserem Artikelschreiber zu Trotz! — einen besser en- 
Ruf als die Tyroler; aller Welt gelten wir für 
ein männlich freies, ein gott- und kaisertreues 
Volk. ,Wer da will Männer sehen, geh' ins Tyro- 
lerlandh hat vor bald 100 Jahren ein deutscher 
Dichter gesungen. Uns als Männer zu sehen, 
haben diese Fremden erwartet: wenn sie in dieser 
Erwartung getäuscht werden, dann — kommen sie 
ein zweitesmal nicht wieder. Sie haben in Tyrol 
nicht gefunden, was sie suchten.

Und nun sag' ich's euch und warne euch, .Lands
leute! Es gibt Tyroler, nicht wenige, welche solche 
Enttäuschungen bereiten oder wenigstens vorberei
ten. Seid dessen sicher: die Sängergesellschaften und 
die Schaustellungen, die Edelweißsträußchen und 
die bemalten Kuhschellen, die tausend Nippsachen 
aller Art, die als Tyroler Erzeugnisse verhandelt 
werden, die tun's einem denkenden Manne nicht 
an: im Gegenteile, solche Tyrolerei ist einem Ge
bildeten eher widerwärtig. Was er sucht, ist das 
echte Tyrolertum: die Menschen vom alten Schlag, 
die treuen, biederen Tyroler. Wie viele Reisende 
hab' ich schon sagen hören, sie wären früher in die 
Schweiz gegangen, jetzt verleide es sie dort, man 
sei dort so häufig nur Gegenstand der Spekulation. 
Ja, um wie viel in mancher Hinsicht unser Land vor 
den seenreichen, gewaltigen Gegenden der Schweiz, 
zurücktreten muß, um so viel mehr Anziehungs
kraft, das darf man sagen, üben unsere Leute aus.

Wodurch aber, frage ich noch einmal? Dadurch, 
und dadurch allein, daß sie sich des Rufes würdig 
zeigen, den sie in aller Welt genießen.

Landsleute! Wenn ihr glaubt, den Fremden
verkehr heben zu sollen, so erzeigt euch vor allem
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zu finden erwartet, so täuscht nicht diese Erwar
tung, indem ihr eure Grundsätze preisgebt! Nicht 
dem Gelde beugt sich der Mann und nicht dem 
Spott der Gesinnungslosen! Ich bin zu Ende." —

Wie das alles so vorgebracht war — nicht mit 
hohem Pathos, stellenweise nicht einmal sehr slie- 
%cnb, beim SDi. tuar ja (ein geübter SRebnei; 
aber seine Worte waren überlegt, kernig und herz
haft — ein allgemeines Gemurmel der Zuftim- 
mung und endlich lauter Beifall lohnte den Redner.

Klara war hingerissen. Hätte sie auf den Dok
tor zugehen dürfen, ihm die Hand drücken, ihm 
danken können!... O'Reillh sah aus die Uhr und 
erinnerte an die Gräfin; sie folgte ihm in den er
sten Stock, zögernd, ganz gefangen in Gedanken an 
das eben Gehörte.

In der Stube aber nahm jetzt der Gillhofer 
das Wort und sagte: „Herr Doktor, ich für meine 
Person dank' Ihnen für Ihr' schöne Red'; mir ein
mal haben Sie aus dem Herzen g'redet, und ich 
mein' schier, es ist anderen Leuten auch so —

Da hieß es von allen Seiten: „Ja, 'sselb' wohl! 
Bravo der Herr Doktor!"

Und der Gillhofer fuhr fort: „Nachher, wenn's 
euch allen so recht ist, Männer, werden wir bald 
handelseins und fertig sein. Um was es sich han
delt, weiß ohnehin ein jeder: die Führer sollen be
schließen, daß sie an keinem Sonn- und gebotenen 
Feiertag eine Partie annehmen, bevor sie nicht 
ihre Christenpflicht erfüllt und eine heilige Mess' 
g'hört haben. So, und wenn % also damit ein
verstanden seid, nachher schlag' ich vor — denn 
wißt, einstehen müssen Alle für Einen und Einer 
für Alle — da schlag' ich also vor: wer dawider 
handelt, der zahlt eine Buß' von 50 Kronen in die
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Führerkasse, und kommt's ein zweiiesmal vor, will 
keiner von uns mehr mit ihm zu schaffen haben. 
Und d'rauf sollten wir uns, mein' ich, jetzt ver
pflichten, alle Zusammen mit Wort und Hand- 
#bgl" ,

Sogleich war man einig, kein Widerspruch er
hob sich, von keiner Seite. Der Kurat sollte den 
Männern den Handschlag abnehmen. Jeder Füh
rer trat vor und reichte dem Geistlichen 'seine Rechte 
und untereinander gab man sich die Hand.

Dann gab der Geistliche noch eine Anregung: 
wie's denn wäre, wenn die Führer ihren heutigen 
Beschluß dem Fürstbischof zu wissen täten und das 
in die Zeitung gäben? Freuen müßt's den Bischof, 
und ein gutes Beispiel wär's für's ganze Land, 
vorab für alle Führer in Tyrol...

Auch damit war man einverstanden. Während 
alles in zwanglosem Geplauder nebeneinander saß, 
entwarf der Kurat die Schrift; sie wurde vorge
lesen und fand Beifall.

Alle Führer unterzeichneten; eine Abschrift- 
sollte an die verbreitetste Tyroler Zeitung geschickt 
werden. ,

Damit war die Versammlung zu Ende. —
Rechte Begeisterung herrschte unter den Leuten, 

und vor allem der Doktor hatte sich ihre Herzen 
gewonnen. Er selber hatte das Gefühl, daß ihm 
sein heutiges Auftreten von den Zösdorfern nicht 
leicht vergefsen würde. Er mußte „Bescheid tun" 
nach allen Seiten, jeder wollte ihm die Hand drüc
ken.

„Jetzt aber wohl nachher unser Oberschützen
meister? Gelt?" sagte der Hauptmann.

„Wenn ihr reinen besseren habt," lachte der 
Doktor, „ist's eure Schuld!"

„Hellauf!" rief der Hauptmann, „habt ihr's 
g'hört? Mander, ein' neuen Oberschützenmeister
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haben wir! Heut' gleich mutz es g'sagt werden! — 
Sappera, Doktorle, und wann gibt's denn nachher 
etwa einmal ein Hochzeitsschietzen in Zösdorf, ha? 
Bringen Sie uns nur eine recht brave, schöne Frau 
daher, und das bald! Doktorle, weitzt, eine Freud' 
könnt' eine haben an Ihnen!"

* *
*

An der Table d'hote war Vielfach die Rede von 
der Führerversammlung. Die Gräfin hatte auf 
Wunsch des Postmeisters darauf verzichtet, heute 
in New-Home zu speisen, weil das Küchenmädchen, 
das sie zu bedienen pflegte, erkrankt war. Sie saß 
mit Klara und O'Reilly am unteren Ende der Tafel.

Obenan hatte der alte Sanitätsrat seinen Platz, 
der mit seinen Nachbarn scharf disputierte. Sie 
setzten ihm zu von rechts und links, der alte Herr 
wurde endlich hitzig. Ob sie denn nicht wüßten, 
sagte er ganz laut, „daß der Herrgott seine Gebote 
zum Besten der Menschen gegeben hat, daß sie alle 
zusammen nur einen prophylaktischen* Zweck haben, 
für die Gesellschaft wie für den einzelnen?... Ge
ben Sie nur acht! Die Menschen sind allemal wie
der genötigt gewesen, Feiertag' und Rasttag' ein
zusetzen, sobald sie den Sonntag abg'schafft haben 
...Reden Sie mir doch nit von Katholizismus! 
Das ist ja ein Gebot Gottes, und just die Pro
testanten nehmen's mit dem Sonntag heikler als 
die Katholischen. Gehen Si-e nur einmal hinauf 
nach England oder nach Schweden und Norwegen, 
da wird's Ihnen vergeh'n, am Sonntag Touren 
zu machen, da müssen Sie froh sein, wenn Sie nur 
überhaupt was zu essen und zu trinken kriegen und 
ein klein's Spazierfahrtle machen können" . t f

verhütenden
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Es schien, daß der alte Herr mehr Gäste auf 
seiner Seite hatte; man bestätigte und ergänzte 
seine Bemerkungen. Eine Dame, die in der Nähe 
O'Reillys saß, wandte sich an diesen mit der Frage, 
wie es mit der Sonntagsheiligung in Amerika 
stünde?

„Bei uns? Nun, wir hatten doch vor kurzem 
die große Sonntagsbewegung," sagte O'Reilly, „die 
auf die Abschaffung jeglicher Sonntagsarbeit hin
drängte. Man ging so weit, und das zwar nicht von 
katholischer Seite, daß man an Sonntagen nicht 
allein die Gasthäuser schließen wollte, sondern auch 
die Milchgeschäfte, die Apotheken" ...

„Ne," ließ sich dazwischen eine andere Dame Ver
nehmen, und sie meinte damit die Sache der Tyro- 
ler zu verfechten, „man ist in Tyrol auch gar nicht 
mehr so arg bigottisch. Wir haben es auf der Bühne 
in Meran beim Spiel von ,Anno 9‘ gesehen, wie 
die Leute damals noch alle beim Aveläuten den 
Hut abnahmen und beteten — ach, das war rei
zend! — aber in Wirklichkeit ist uns das noch nicht 
vorgekommen."

„Ja, sehen Sie," rief der Sanitätsrat erheitert, 
„auf dem Theater ist's aber doch schön, auf dem 
Theater, da g'fällt's Ihnen!"

„Die Leute schreiten ja schließlich auch mit der 
Zeit," erläuterte bedeutsam ein deutscher Profes
sor. „Hier in Zösdorf geht's noch nach dem alten 
Schnitt — übrigens lebt man gut — sonst aber 
haben sie in den Wirtshäusern Kruzifixe meisten
teils nur noch in der Bauernstube."

„Ja," bestätigte der Sanitätsrat in Eifer, „und 
in der Herrenstube dafür die wüstesten Zeitungen, 
von München und Wien! Herr Professor, wissen 
Sie was, die Tyroler sind gute Deutsche, und den 
Erbfehler mancher Deutschen können sie eben auch 
nicht verleugnen: Wo sie mit Fremden Zusammen-
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Art. Und unsere Tyroler, sehen oie, sind auch oft 
litt besser. Wo sie mit Großstädtern zusanrmenkom- 
men, geben sie sich weiß was für Müh', großstädtisch 
zu tun. Und ihre schönsten Bauerndörfer bauen sie 
um zu Hotels- und Villenkolonien (— wie's denn 
überhaupt einen schlimmern Feind der Heimatkunst 
gar nicht gibt als den forcierten Fremdenverkehr!). 
Als wenn unsereins d'ran einen Gefallen haben 
könnt'! Ja, und ist man endlich fort auf ein vier
zehn Tag' aus dem Lärm und Schmutz der Stadt, 
gleich wieder, im verschlagensten Nestle in Tyrol, 
find't man sich in der G'sellschaft von solchen Ge
sinnungs-Eunuchen! Gar nit wissen tun sie's, wie 
sie's anstellen sollten, g'wisse aufgeklärte Tyroler, 
daß sie's jedem Lotterbuben recht machen. Und z'weg 
bringen tun sie's erst doch nit."

Der Sanitätsrat erzählte ein lustiges Geschicht- 
chen, das ihm kürzlich im Pustertale begegnet todt; 
der Professor wußte gleich etwas ähnliches. Man 
lachte über die läppische Fügsamkeit dieser Tyroler; 
denn „z'weg bringen tun sie's erst doch nit!"

Klara dachte fortwährend an Dr. Maas mrd 
wünschte, daß er zugegen wäre, daß er diese Ge
spräche höre, und daß sie selbst es ihm sagen könnte, 
wie herrlich es dem Manne stehe, sich anzunehmen 
um sein Volk, in deutscher Treue einzu
stehen für dessen h i st o r i s ch e Eigenart...

Da, man saß schon beim Nachtische, kam Doktor 
Maas zur Tür herein.

Er wandte sich, nachdem er die Gräfin und 
Klara in seiner höflich-verlegenen Art gegrüßt 
hatte, an Dr. O'Reilly, dem er halblaut mit ernster 
Miene ein Anliegen vortrug. O'Reilly ging sofort 
darauf ein und sagte den Damen, um was es sich 
handle: ein chirurgischer Fall, bei welchem Maas 
seine Assistenz wünschte.
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„Ist es weit von hier?" fragte die Gräfin.
Allerdings, an zwei und eine halbe Stunde. 

Aber bis Mayrhof könne man fahren, der Bote 
habe ein Gefährte schon mitgebracht, er warte drau
ßen.

„Nun, dann gehen Sie nur in Gottes Namen! 
Wir werden uns auch ohne die Herren zu behelfen 
wissen; nicht wahr,. Klärchen?" —

Für diesen Nachmittag also war man getrennt: 
die Damen machten den geplanten Spaziergang 
zum Gillhof, die beiden Ärzte fuhren Laleinwärts.

Dreizehntes Kapitel.
Gesucht — gemieden.

f
nachdem die Ärzte in Mayrhof den Wagen verlassen 
\ hatten, folgten sie dem Boten auf beschwer
lichem Wege den steilen Berg hinan bis hinauf zum 
höchstgelegenen Gehöfte, dem sogenannten Weiteck.
Ein junges Ehepaar hauste hier oben, man 

nannte es wohl das schönste im Tale; aber diese 
Leute hatten einen harten Stand. Der Vater des 
Bauern war mit der Heirat nicht einverstanden ge
wesen: „Der Bub'," der eben erst vom Militär zu
rückkam, sollte „es erwarten", und dann sich eine 
'suchen, die was hat; „sie ißt deswegen um kein' 
Löffel voll mehr" und von der Schönheit lebe man 
nicht. Aber das war nun alles in den Wind geredet. 
Die jungen Leute hatten sich bis über die Ohren 
ineinander verliebt, der Bub ging fensterln, es gab 
Ärgernis und Verdruß, der Geistliche legte sich ins 
Zeug, und — zu guter Letzt ließ man sie endlich 
doch Hochzeit machen. Dabei ging es aber still her; 
der alte Vater war nicht einmal zugegen. Alles, 
wozu man ihn bewegen konnte, war, daß er seinem.
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Einzigen das Weitecker-Gütl kaufte, das gerade 
im Zwangswege versteigert wurde; hier sollten sie 
sich fortbringen.

Indes die Jungen hatten guten Mut und kräf
tige Arme. Bald nach der Hochzeit ward ihnen ein 
Vüblein geboren, da nahmen sie die Mutter der 
Bäuerin zu sich, die das Kind wartete und die Küche 
besorgte, so daß sie selber das arg verwahrloste Gut 
bearbeiten konnten. Sie lebten dabei glücklich und 
zufrieden, und der Segen der Arbeit blieb nicht aus. 
Statt zweier Kühe hielten sie bald deren vier. Man 
vergaß auch allmählich, was man ihnen einst vor
rücken konnte, und manche hämische Rede suchten 
die Leute jetzt durch Freundlichkeit und Entgegen
kommen an ihnen gut zu machen. Der Weitecker 
sing an, etwas zu gelten, sogar der alte Vater suchte 
ihn ein paarmal heim und schien an Schwiegertoch
ter und Enkelkind mehr und mehr Gefallen zu fin
den. Jetzt erwarteten sie ihr zweites Kind — und 
jetzt mußte der Arzt geholt werden. Das war vorgestern.

Dr. Maas fand einen bedrohlichen Fall vor und 
konnte damals nicht eingreifen; heute war er aber
mals und schleunigst gerufen worden, und da er 
jetzt mit seinen Instrumenten, die endlich aus 
Innsbruck angekommen waren, und in Begleitung 
eines zweiten Arztes das Haus betrat, war schon 
der Geistliche dort, der Kooperator von Mayrhof, 
der dem armen Weibe die Tröstungen der Religion, 
die „Wegzehrung" reichte.

Vor dem Hause und in der Flur war niemand 
sichtbar. Maas, um die Kranke nicht zu erschrecken, 
führte seinen Freund in die Kammer neben der 
Stube und bat ihn, inzwischen mit Hilfe des Boten 
alles Nötige vorzubereiten. Er reichte ihm die Jn- 
strumententasche und betrat selber die Stube.

Ein düster-ernstes Bild, das sich ihm darbot! 
Aus dem Kasten war Linnen ausgebreitet; dort.



zwischen brennenden Kerzen, hatte der Priester das 
Sanktissimum hingestellt. Das Weib lag mit ge
schlossenen Augen, aufmerksam hinhorchend auf die 
Gebete, die der Priester ihr'vorsprach. In einer 
Ecke kniete die alte Mutter; neben dem Bette, auf 
beiden Knien liegend, zusammengekauert, das Ge
sicht mit beiden Händen bedeckt, von heftigem 
Schluchzen geschüttelt, die Gestalt des jungen Bau
ern.

Der Geistliche wandte sich und erblickte Maas, 
dem er bedeutete, sich noch kurz zu gedulden. Da 
schlug die Bäuerin die Augen auf und sprach mit 
fester Stimme zum Arzte: „Jetzt gleich nachher — 
ich bin g'richtet!" Sie wollte sagen: zum Leben 
und Sterben; und mit der Stimme eines tapferen 
Soldaten sagte sie das. ,

Der Priester, jener „Luisl", mit dem taufri
schen Knabengesicht, reichte ihr die Wegzehrung; voll 
Reue und Demut sprach sie die Worte nach: „O 
Herr, ich bin nicht würdig, daß du eingehest unter 
mein Dach" —

Auch der Doktor war da ins Knie gesunken. 
Was ihn niederzwang, war nicht allein Rücksicht 
auf die Empfindungen feiner Umgebung, Empfin
dungen, die ihm selber einst als Kind und Jüng
ling heilig gewesen; ihn drückte der Ernst der Lage, 
das Gefühl der Verantwortung, die auf ihm lastete; 
und mehr als das: der lebendige Glaube dieser 
Menschen übte eine zwingende Gewalt auf ihn. 
Denn wo der furchtbare Ernst des Lebens uns un- 
aBkeiaiid; bot Singen tritt, an bet bet
Ewigkeit; da, wo kein Opfer und keines Menschen 
Liebe oder Macht uns mehr zu helfen, ja nur den 
geringsten Trost zu bieten vermag: — das Einzige 
in biefem ÄugenGIide, Iraß unser #^^^68 SDa, 
sein als kein zweckloses erscheinen läßt, was den Ab
schied vom Leben erträglich macht und in das Dürr-
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fei leuchtst mit dem Hellen Scheine der Hoffnung: 
das ist kein Nichts, kein Traumgebilde, das kann 
nur ein Etwas von realster Wirklichkeit sein!

Tiefsinnend, mit ernster Teilnahme verfolgte 
der Arzt die Spendung des Sakramentes. Dann, 
während die Kranke noch betete, sprach er leise mit 
dem Geistlichen und traf gemeinsam mit O'ReillY 
feine Vorbereitungen: in Gottes Namen denn!

Es war schwere Arbeit, welche die Ärzte zu 
leisten hatten, Arbeit, die ihr Können un!d ihre Ge
schicklichkeit sowie ihre physischen Kräfte in vollem 
Maße beanspruchte. Recht aus der Seele kam ihnen 
ein „Gott sei Dank", als sie das Haus verließen 
und der getröstete Gatte ihnen die Hand preßte 
und mit Tränen in den Augen ein ums anderemal 
sein „Gott vergelt's, o Gott vergelt's euch viel tau
sendmal", noch über den Rain hinab nachrief.

Die Ärzte eilten bergab; das Bewußtsein, durch 
ihr Können eine Familie vor dem schwersten Ver
luste bewahrt, zweien Menschen das Leben gerettet 
zu haben, entschädigte für die Mühsal des weiten 
Weges und versetzte sie in eine Stimmung, die, 
wenn eine, wahrhaft beglückend ist. Dr. Maas, 
in letzter Zeit oft gedrückt und mißlaunisch, hatte 
gerade heute viel Freuden erlebt, Freuden seines 
Berufes; denn war nicht auch sein Auftreten in 
der Führerversammlung Berufssache? Er war hei
terer und mitteilsamer als sonst, und — als er im 
Bräuhause von Mayrhof, wo die Ermüdeten Ein
kehr hielten, seine Zeche bezahlte, höchlich erstaunt 
über seinen guten Durst. Vier Krügeln? Das. 
wird doch nicht sein! Aber die Kellnerin wußte es 
bestimmt: „Vier Krügeln, Herr Doktor, ■— die er
sten zwei haben Sie wohl nur so einig'schüttet!" —

In der Abendkühle ging es talauswärts, Zös- 
dorf zu. Maas schritt elastischen Ganges neben sei-
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nem Freunde und summte vergnügt vor sich hin', 
er wußte nicht, wie ihm bald diese, bald jene Melo
die den Kopf umschwirrte.

O'Reilly fragte sich, ob er die gute Laune seines 
Freundes stören solle; aber er mußte endlich die 
Angelegenheit Klaras zur Sprache bringen — wer 
weiß, wann sich wieder so gute Gelegenheit fand.

„Ich möchte Sie etwas fragen, Dr. Maas! Ver
zeihen Sie, wenn ich vielleicht eine unangenehme 
Erinnerung wachrufe... Sie haben mir erzählt, 
daß Sie um Ihre akademische Karriere — so unge
fähr — ,betrogen^ worden sind. Haben Sie mir 
nicht den Namen Dr. Gradener genannt?"

„Betrogen worden, ei ja wohl, betrogen wor- 
den," erwiderte Maas lustig; „schmählich betrogen; 
aber, sehen Sie, um eine Sache, die ich heute sehr 
leicht verschmerze... Lieber Freund, Sie hatten 
ganz recht, es ist was Schönes um die Tätigkeit 
eines Landarztes! Das füllt den Mann aus! Ich 
bin froh, mich hier gebunden zu haben."

„Und Gradener? ... Dr. Stanislaus Gradener, 
nicht wahr?"

„So lassen Sie den Mann sein Ziel erreicht ha
ben! Ich neid's ihm nicht! Vielleicht sollt' ich ihm 
eher noch danken!" ...

„Ich verstehe Sie nicht," sagte O'Reilly.
Maas pfiff ein Liedchen und schritt fröhlich 

weiter. „Nun ja, Sie verstehen nicht," sagte er nach 
einer Weile. „Aber Gradener war doch die Schuld, 
daß ich nicht in Wien blieb? Ergo"...

Maas pfiff sein Liedchen weiter. Jetzt däm
merte es in O'Reilly auf.

„O," sagte er fröhlich, „Sie haben Absage be
kommen — von Fräulein Hedwig!"

„9% m^; — büß feit sie mit mein
rekommandiertes Schreiben zurückgeschickt, hab' ich 
nichts beitet von ihr erhalten, auch nicht von ihrem

1 O
T'le Fremden. 19)2. ^
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Vater. Aber ich weiß nun, wie die Sache ausgehen 
wird"...

O'Reilly konnte nicht umhin, seinen Freund zu 
oeg^ü(fmünf^^en, baß er in bicfer Ängekgen. 
heit endlich zu einem festen Entschlüsse gekom- 
men sei. , r r

„Nun ja, das letzte Wort m sprechen, fuhr 
Maas weiter, „das werd' ich ihr überlassen; d t e 
Genugtuung soll sie haben, daß nicht sie ,die Ver
ladene' ist! Ich werde das Band nicht zerschneiden, 
nein, ich nicht! Aber entschlossen allerdings, das bin 
ich... Ich bitte Sie, lieber Freund, wie die Dinge 
liegen und stehen, was kann ich hier mit einer Hed
wig anfangen? Mein Gefühl ist nicht mehr enga
giert (dafür hat sie Sorge getragen, seit langem!) 
— ah, ich sehe jetzt klar und nüchtern! Eine Frau 
mit ihren Ansichten taugt nicht in die hiesigen Ver
hältnisse, taugt nicht für mich, nein, taugt nicht... 
Nehmen Sie, ich komme jetzt nach Hause und freue 
mich, den Abend in meinem gemütlichen Heim zu
zubringen, zu rasten von des Tages Arbeit: wissen 
Sie, wie mich Frau Hedwig empfangen wird? Mit 
Vorwürfen, daß sie sich inzwischen langweilen 
mutzte, mit dem Verlangen, sie jetzt endlich sofort 
in Gesellschaft zu bringen — etwa in die Post hin- 
über zu den Fremden; denn ein Heim genügt ihr 
ja nicht'. Das tut die Erziehung; ihr Vaterhaus ist 
ein Fremdenhotel, eine Heimat war es ihr nie... 
Und unser Volk? Darauf sieht sie als eine ,Gebil
dete' nur so von oben herab... Ah, Lieber, ich habe 
Ursache, zu danken, daß es s o gekommen ist und 
nicht anders!"

O'Reilly ließ nicht ab: „Wollen Sie mir nicht 
Ihre Geschichte mit Dr. Gradener zum Besten ge-
6m?"

„Was interessiert Sie doch nur dieser Gradener? 
Ach will lieber nicht daran denken."



„Wenn ich Gründe hätte zu meiner Frage?"... 
meinte O'NeiÜY.

Maas blickte ihn an — er sann nach den „Grün
den" O'Reillys, und jener Schlußsatz im Briefe 
Klaras kam ihm jetzt plötzlich in den Sinn... Er 
stockte, er zögerte, aber er erzählte endlich und er» 
zählte zu Ende. ; _

„Gradener? VermuÜich, weil der Kerl dre gra» 
den Wege haßt... Wissen Sie,«wie er Assistent ge
worden ist? Mein Professor hMte erst nichts von 
ihm wissen; da legte sich eine Finanzgröße für 
ihn ins Zeug. Das half. Später wußte er sich ins 
Haus des Professors einzuführen und nun saß er 
bald sattelfest. Mir selbst war er anfänglich mit 
übertriebener Höflichkeit begegnet, gab sich, da er 
mich als Tyroler kannte, für einen „Gesinnungs
genossen", einen eifrigen Katholiken. Das verfing 
natürlich nicht. Dann bewundert« er meine Kennt
nisse, meine Geschicklichkeit. Ich konnte ihn nicht 
abschütteln und gewöhnte mich endlich an seine Art, 
half ihm bei seinen Präparaten und sonstwie; Ty
roler sind ja vom Hause aus vertrauensselig. Nun 
geben Sie acht! Damals, als Hedwig zu ihrem 
kranken Bruder nach Wien kam, hatte ich ihr mein 
Zimmer abgetreten und bat Gradener, mich für die 
kurze Zeit auf seinem Divan zu beherbergen. Er 
hatte eines der größeren Zimmer im Spitale, das 
ich selbst früher bewohnt, wo ich oft einen Kolle
gen über Nacht bei mir hatte. Der Mann war glück
lich über meine Bitte, tat's nicht anders, als daß 
ich im Bette schlief, er auf dem Divan und gab sich 
nun ganz als Freund und Vertrauter. Ich arbeitete 
damals an meiner Habilitationsschrift, sprach mit 
ihm darüber und gab ihm dann überhaupt, unklu
gerweise, Aufschluß über den Stand meiner Ange
legenheit, wogegen er sich für verpflichtet hielt, mir 
in sein Inneres Einblick zu gewähren, indem er
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mir seine Liebesabenteuer zum Besten gab. Ekler 
Kunde!...

Jetzt geben Sie acht! Mit der Zeit war seine 
Vertrautheit mit dem Professor allgemein bemerkt 
worden und mir fiel jetzt auf, daß sein Beneh
men gegen mich ein anderes war, sobald der Pro
fessor in der Nähe. Sonst unterwürfig gegen mich, 
hob sich der Herr Gradener da auf einmal empor; 
wenn er schwieg, war es anscheinend nur aus Be
scheidenheit, was er sprach, sollte seine Überlegen
heit zeigen. Der Professor selbst war allmählich wie 
ausgewechselt gegen mich, kalt, verschlossen. Eines 
Tages hörte ich ihn mit Gradener über ein Thema 
für seine Habilitationsschrift verhandeln. Ich war 
beunruhigt und bat um Aufklärung. Da wußte ich, 
daß meine Partie verloren war: der Professor hatte 
mich fallen gelassen, um Gradener emporzuheben.

So steckte ich notgedrungen meine Karriere an 
den Nagel und ging nach Tyrol, nach Meran und 
weiter nach Zösdorf. Es wird so besser sein für 
mich. Aber Ihren Herrn Stanislaus Gradener, 
mit Verlaub, halte ich für einen Schurken."

„Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung," sagte 
O'Reilly und rieb sich die Hände.

Maas sah ihn an. „Sie haben einen besonderen 
Grund, sich für Gradener zu interessieren, und —. 
ich errate ihn!" Seine Stimme zitterte.

„Nun, wenn Sie's erraten" —
„Der Schuft hat sich an Klara herangemacht!... 

Ah, wirklich? Unfaßlich, undenklich diese Frech
heit! ... Und das Kind — ,steht auf dem Punkte', 
ihm zum Opfer zu fallen!"

O'Reilly lachte. „Was wollen Sie," sagte er ge
dehnt, „der Mann, zu dem sie vielleicht eine Nei
gung gefaßt hatte, war nach Indien gezogen!"

Maas stand still; mit offenem Munde starrte 
er seinem Freunde ins Gesicht: „Er hat mich nach
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Indien geschickt?" schrie er und brach in ein zorni
ges Lachen aus. „Schuft, ehrloser, vom Scheitel bis 
zur Sohle!... Was für einen Schutzgeist hat das 
Kind gehabt!... Erzählen Sie, tote toar's, Klara 
hat sich Ihnen anvertraut!"

O'Reilly glaubte, nicht mehr schweigen zu sol
len. Er erzählte, tote sich Gradener bei Frau Alber 
einlogiert und ihr Vertrauen gewonnen habe, tote 
es jetzt endlich dahin gekommen sei, daß Klara in
nerhalb dreier Wochen eine Entscheidung treffen 
müsse.

„Ha! Lassen Sie ntich mit Klara sprechen! Ich 
totü ihr den Mann schildern" ...

„Können Sie wohl," erwiderte der Amerikaner, 
indem er sich absichtlich zurückhielt.- „Aber seine in
dische Lüge hat uns eigentlich schon genug ge
sagt" ...

„Man sollte ihn peitschen!"... polterte Maas. 
O'Reilly schritt lächelnd neben ihm her und freute 
sich. Maas versank in Schweigen; in dumpfem Brü
ten betrat er das Pofthaus. —

Jetzt war er einig mit sich; in dieser Sache 
wollte er sprechen, mußte er sprechen! Und besser 
vielleicht zur Gräfin, als zu Klara selbst. Heute ist 
es zu spät, er zu erregt — morgen!

Er begab sich aufs Zimmer. Im Dunkeln schritt 
er auf und nieder, trat zuweilen ans Fenster und 
sah hinaus, nach dem weißen Hause dort oben, das 
noch leer stand und der Insassen harrte: des jun
gen Doktors und einer jungen Frau, die — o, die 
ganz gewiß nicht Hedwig heißen wird! Das sicher 
nicht, das ebensowenig, als Klara je den Namen 
Gradener führen soll!...

Die Eifersucht war in ihm erwacht. Erst nach 
und nach beruhigte er sich und fing an, weich und 
wehmütig zu werden; überdachte, was Klara ist —
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wie er sie stets gefarmt, und wie er seine Neigung 
zu ihr nur stets unterdrückt und sich verhehlt hatte, 
wozu heute kein Grund mehr vorlag; nein — kei
ner! Denn daß sie besitzlos ist, daß er infolgedessen 
einen schweren Anfang haben würde, wie wenig 
galt es ihm in diesem Augenblicke! Was der Weit
ecker Bauer gewagt hatte, konnte das nicht auch er?
... Der Anfang wird vorübergehen; ah, und sie 
sein nennen zu dürfen, das herrliche Geschöpf — 
mit welcher Lust, mit welchem Eifer wird er dann 
arbeiten!.., Er wollte sich ihr nähern, er beschloß es.

Konnte er ahnen, daß zu derselben Stunde 
Klara sich ihrer Neigung zu ihm bewußt wurde, und 
infolgedessen — ihn zu f l i e h e n beschloß? ..,

* *
*

„O, Sie müssen nun auch meine Heimat ken
nen lernen," sagte die Gräfin zu Klara, als die 
beiden von ihrem Spaziergang nach dem Gillhofe 
zurückkehrten. „Das tut den Menschen recht gut, 
wenn sie ein wenig in der Welt herumkommen. 
Sehen Sie, gerade hier in Tyrol höre und lese ich 
manchmal Äußerungen von Unzufriedenheit, unb 
muß mir immer dabei denken: diesen Unzufriede
nen fehlt der Maßstab, ihre Verhältnisse zu messen; 
es ist Unwissenheit, daß sie dieselben nicht 
besser würdigen, sie sollten die Zustände von ander
wärts kennen!... Im Herbste also werden wir 
nach Pommern gehen; ich habe da allerlei Geschäfte. 
Nun ja, und die Heimat, welche es sei, behält 
doch immer ihren Reiz... Ich bin ihr freilich ent
fremdet worden. Verwandte habe ich dort nur ganz 
entfernte — liebes Kind, ich habe ja auch harte 
Tage gesehen, o sehr harte Tage; da kann man die 
Menschen wohl kennen lernen! Und ich habe fremde 
Menschen freundlicher gefunden als die eigenen,



und „gemeine" Leute tausendmal liebevoller als 
meine Standesgenossen... Übrigens, meine näch- 
ften Engefiörigen, bie Hinterbliebenen meine» 
Oheims, der katholisch geworden ist, leben in Mün
chen, eine Witwe mit drei schon erwachsenen Kin
dern. Und die kenne ich noch gar nicht, denken 
Sie! Ich will sie aber endlich kennen lernen, ich 
erachte es für meine Pflicht. Erst dieser Tage schrieb 
ich der Tante, daß ich sie im August besuchen möchte 
... Haben Sie München schon gesehen? O, Mün
chen hat viel, sehr viel des Schönen, und ist eine 
Stadt von ausgesprochen katholischem Charakter! 
Auch das, ich will es Ihnen nur gestehen, zieht mich 
dahin... Aber Sie begleiten mich dahin, nicht 
wahr? Sie müssen in meiner Nähe bleiben, Klär
chen, ich habe Sie lieb' gewonnen, als wenn wir 
uns seit Jahren nahe stünden. Die Sorge um Ihre 
Zukunst überlassen Sie nur ein wenig mir!"

Klara dankte gerührten Herzens; welch ein 
Trost war ihr mit dieser Zusage gegeben! Auch die 
Aussicht, reisen zu können, war für sie, die als 
Kind von Tyrol nach Niederösterreich und dann 
nur wenig über das Weichbild von Wien hinaus
gekommen war, von verlockendem Reize.

Die Gräfin fuhr fort: „Ich stelle mir das s o 
vor: wir nehmen in München eine Wohnung und 
bleiben da während der Wintermonate; die ganze 
schöne Zeit aber halten wir uns in Tyrol auf. Wol
len Sie? Und nirgends lieber als in Zösdorf! Ich 
dachte schon daran, ob ich die kleine Grete nicht zu 
mir nehmen werde. Sie kann uns die gröbere Ar
beit machen, das wird sie bald lernen. Denn im 
Hotel werden wir ja nicht immer wohnen. Ich habe 
mit dem Postmeister schon gesprochen; im Obst
anger, an Stelle von New-Home, wollen wir eine 
hübsche Villa bauen und das soll uns die künftige 
Heimat fein."
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Weiter erzählte die Gräfin, daß sie den Wirt 
bereit fand, ihr Beim Vau behilflich zu sein, und 
entwickelte sodann mit vielem Eifer und bis ins 
einzelne den Plan des Hauses und die Anlegung 
eines Obst- und Ziergartens. Und wie sie hier im 
Genusse der schönen Natur, unter guten Menschen 
wohnend, aber auch diesen Menschen aus ihre Art 
nützend, den Rest ihrer Tage zu verbringen 
hoffte!

Zerstreut und unruhig hörte Klara die Gräfin 
zu Ende. Ein Gedanke war in ihr aufgetaucht, der 
sie mehr und mehr beschäftigte, sie nicht losließ 
und dergestalt beunruhigte, daß sie Mühe hatte, 
ihre Erregung zu verbergen. Es war der Gedanke 
an Hedwig. Mit ihr sollte sie zusammen leben in 
Zösdorf! Kann sie mit der Gattin des Doktors 
freundlich verkehren, nach dem, wie sie Hedwig in 
Wien kennen gelernt hat? ... Wie oft hatte ihre 
Mutter selig geäußert: das sei ein Mädchen ohne 
allen inneren Gehalt — schade um den Doktor; der 
Mann ist zehnmal zu gut, zu ernst, zu hochsinnig 
für das flatterhafte Ding ... Was würde Hedwig 
etwa zu dem heutigen Auftreten des Doktors ge
sagt haben! Höchstens, daß er sich zu gemein 
mache... Sie wird wohl auch mit dem schönen 
Hause gar nicht zufrieden sein ... Kein Kleid war 
ihr je gut genug. Und zur Kirche ging sie ja nur, 
um aus dem Hause zu kommen. Daß der arme Bru
der versehen würde, hat sie nicht gestattet; und 
die Mutter hatte ihr den Ernst der Lage so vor
gestellt, der Doktor selber darauf hingewiesen ... 
Und gerade jetzt ist der Doktor ja auf dem besten 
Wege'— eine richtige Frau, und er wäre gewon
nen !...

Dieser Eifer für das Seelenheil des Doktors, 
der Klara in Wahrheit erfüllte, täuschte sie gleich
wohl nicht über die Ursache ihrer Unruhe; sie war
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geWobnl auf %e (Sm^finbungen &u ad^ten. «Sie 
verhehlte sich nicht, daß ein Gefühl des Neides m 
ihr erwacht war — sie erschrak darüber.

„Klärchen, wir werden noch oft über die Sache 
sprechen," schloß die Gräfin, „das Plänemachen hat 
doch selbst für ältere Leute noch immer seinen Reiz. 
— Jetzt zunächst müssen wir aber die Antwort mei
ner Verwandten in München abwarten; ich habe 
schon gestern Briese erwartet, vielleicht ist heute 
was eingetroffen." —

In der Tat fand die Gräfin auf ihrem Zimmer 
Briefe vor; einen von Jeannette, der ihre glück
liche Ankunft in Stettin meldete, und dann ein 
längeres Schreiben aus München.

Als die Gräfin das letztere zu Ende gelesen 
hatte, sagte sie: „Die Sache kommt mir nun aber 
doch recht ungelegen... das war gar nicht in mev 
net 9#^... ßöien Sie, ßlata, meine Sante 
schreibt — nun, sie beginnt damit, daß sie über alle 
Maßen erfreut wären, mich kennen zu lernen; aber 
im August wären sie leider alle zusammen verreist. 
Der Sohn, der bei der Artillerie dient, würde mit 
dem 1. August nach Ingolstadt versetzt und für jene 
Zeit hat sich Mama versprochen, zu ihrer älteren 
Tochter zu reisen, die in Regensburg verheiratet 
ist; die jüngste, die nicht allein zu Hause bleiben 
kann, begleitet sie dahin. Nur während des Juli 
seien sie noch alle zusammen in München — ob 
es mir denn gar nicht möglich wäre, jetzt gleich da
hin zu kommen? Sie bittet mich recht angelegentlich 
darum!... Aber dieser Vorschlag kommt mir wirk
lich ganz überraschend und ganz und gar nicht ge
legen! Ich hätte vor allem gewollt, daß Sie sich 
erst hier ausruhten und erholten"...

„O, was mich betrifft, iWu Gräfin," erwiderte 
Klara sehr lebhaft, „ich verdiene durchaus keine 
Rücksicht und benötige sie auch wirklich nicht. Nein
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doch, es wird gut sein, Frau Gräfin unternehmen 
diese Reise sogleich."

„Ja, meine Liebe, dann würden wir aber sehr 
lange nicht hierher zurückkehren. Denn von Mün
chen aus will ich dann doch gleich nach Stettin rei
sen ... Da kann es aber Herbst werden, bis dort 
das Geschäftliche in Ordnung gebracht ist, und dann 
ist es Wohl schon zu spät für Zösdorf. Erst im näch
sten Frühling, wenn Klärchen zum erstenmal wie
der bunte Kleider trägt — dann etwa" ...

Das sagte die Gräfin mit einem forschenden 
Blick auf Klara, die ein Erröten nicht verbergen 
konnte. Aber in Klaras Seele stand es jetzt fest: So 
allein ist's gut! Fort von hier! Jetzt, will sie an
ders ihre Ruhe bewahren, ist ihres Bleibens nicht 
mehr in Zösdorf!...

Es pochte. O'Reilly ließ anfragen, ob er den 
Damen gute Nacht entbieten dürfe.

Er wollte nur ganz kurz verweilen, nur um 
über das Ergebnis seiner Unterredung mit Maas 
zu berichten, worauf Klara gewiß neugierig sei. 
Aber die Gräfin bat ihn, den Tee mit ihnen ein
zunehmen; es war ihr erwünscht, sowohl Klaras 
Angelegenheit als ihre eigene mit ihm besprechen 
zu können.

Uber den ersten Punkt war man alsbald im 
reinen: der Brief an Gradener wird morgen in 
aller Frühe abgefertigt, ein Brieflein, wie der 
Mann es verdient, so kurz und bündig und unzwei
deutig wie möglich.

Was aber Die Reise nach München betraf, so 
war die Gräfin jetzt selbst dafür, sie unter solchen 
Umständen sofort anzutreten; denn ihre Verwand
ten wollte sie ja endlich sehen und näher kennen ler
nen, auch sich mit ihnen wegen einer Jahreswoh
nung beraten. Wenn man morgen packte, übermor-
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gen ableiste, jo sonnte man immerhin nod) 4 bi§ 
5 %age mit ben SBermanbten Zusammensein.

Als O'Reilly bemerkte, daß nun auch ferne Seit 
gekommen fei, da bat Klara etwas unüberlegt: „O, 
so reifen Sie doch nur gleich mit uns!" und die 
©räfln unterste sie. %ßie angenehm köre e§, in 
Gesellschaft des welterfahrenen Amerikaners zu 
reifen und die Kunstfchätze Münchens gemeinsam 
zu besichtigen! tc

O'Reilly trug kein Bedenken, die Einladung 
anzunehmen. Was hatte er eigentlich noch in Zös- 
dorf zu suchen? Am 10. August ging fein Schiff in 
Hamburg ab, die Zeit bis dahin mochte er gerne 
in München und dann etwa am Rheine zubringen...

So war denn mit einemmal die Lage verändert. 
Die Freunde, die sich kaum erst gefunden, an Ab
schied gar noch nicht gedacht hatten, sollten in 36 
Stunden von einander getrennt fein, der eine viel
leicht für immer, die anderen für eine lange Zeit.

„Wie anders," meinte die Gräfin, „kann so 
manches fein, wenn wir wieder nach Zösdorf kom
men!... Aber morgen abend müssen uns die Her
ren noch die Ehre geben! Nicht wahr. Klärchen? 
Den Kuraten will ich persönlich einladen. Daß uns 
dann ja Ihr Freund Maas nicht fehle! Und den 
Postmeister — warten Sie, anders bekommen wir 
ihn nicht — den werde ich bitten, daß er uns be
diene ... Ah, ich freue mich auf diesen letzten 
Äbenb!"

Vierzehntes Kapitel.
Dem Gott fei mein (Boß*

f
r. Maas hatte sich am anderen Morgen fertig ge
macht, so früh als tunlich bei den Damen vorzu

sprechen. Er mußte Klara vor dem Unheil warnen,



AusMup geben uber Den wahren Charakter ihres 
Freiers; und dann — vielleicht ergibt sich dabei 
auch eine Gelegenheit, seine eigenen Absichten von

Sie lang zu spät! Vor einer Stund' schon hab' ich
1 Ftttö rt Söst ßrvf f aa Ifiv-t -nnts-rt

Maas ging in den ersten Stock. Auf dem Korri
dor, genau an derselben Stelle, wo er kürzlich Klara 
so kalt und förmlich angesprochen hatte, stand sie 
jetzt abermals vor ihm. Sie trug ihr schwarzes 
Hauskleid mit einem lichten Schürzchen darüber
und hielt das Kaffeeservice in den Händen, das 
sie in die Küche zurückstellen wollte. Als sie ihn
erblickte, flog eine leichte Röte über ihr Gesicht. Sie 
faßte sich rasch: „Guten Morgen, Herr Doktor!"

sie ihm den Gruß in sehr zurückhaltender Weife 
entboten hatte; er erwiderte überaus freundschaft
lich: „Guten Morgen, Klärchen!... Aber Sie ha
ben ja gar keine Hand frei, idj kann Ihnen die
meine nicht bieten!"

Sie errötete abermals.
„D, wie aber die Luft in Zösdorf gut anschlägt!"
„Finden Sie?" sagte Klara etwas verwirrt.
„Ich wollte eben zur Frau Gräfin, mit ihr eine 

Sache zu besprechen, welche — S i e selbst betrifft."
„Sogleich, Herr Doktor!... Aber wollten Sie 

sich nicht gedulden, bis ich der Frau Gräfin ein 
Mas frisches Wasser geholt und da die paar Briefe 
aufgegeben habe? Haben Sie sehr Eile? Ich bin
augenblicklich zurück."

Die Briefe lagen auf der Tasse neben dem Ser
vice; der obere trug in kräftigen Zügen die Adresse:
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Maas batte es bemerkt und vermochte nicht 
mehr an sich zu halten: „Klara! Was tun Sie? 
Eben das ist's, warum ich Sie sprechen wollte... 
Was tun Sie!"

„O, die Sache ist schon abgetan, Herr Doktor," 
sagte sie lächelnd.

„9%etan? me?!"...
„Sie sind neugierig?"... erwiderte Klara in 

heiterem, beinahe schalkhaftem Tone. „Nun, mein 
Vetter O'Reilly hat mit Ihnen gesprochen. Also, 
und da drinnen steht's: ,Nie und nimmer — fertig 
und Punktunll. Und das wird rekommandiert, 
Notabene, mit Retourrezepisse!"*

„Ah, Retourrezepisse, das ist gut! Das gehört 
sich, der Verurteilte muß sein Urteil unterfertigen," 
lachte aufatmend der Doktor.. „Aber in welcher Ge
fahr Sie sich befunden haben" ... fuhr er ernst und 
warmherzig fort. „Fräulein Klara, wenn ich ge
wußt hätte, daß Sie den Mann — mit dem Eil- 
zug wär' ich nach Wien gefahren, wahrhaftig ja, 
um Sie aufzuklären! Wenn es sein mußte, vor 
dem Altare, vor Ihnen und jedermann würde ich 
ihn genannt haben den Mann — das, was er 
ist!"

Klara sah ihn an. War das noch der Dr. Maas, 
der, so lange sie in Zösdorf ist, ihr kein herzliches 
Wort gegeben hat? Der erst vorgestern an eben die
ser Stelle sie s o behandelt hat? ...

Aber die Freude über den wiedergefundenen 
Freund überwog; sie vergaß ihre Zurückhaltung, 
warm und lebhaft sagte sie: „Jawohl, Herr Dok
tor, wie viel verdanke ich Ihnen! Nach meiner 
Mutter niemandem mehr als Ihnen!"

„Wenn das nur wahr wäre, Klärchen!"

* Eine österreichische Einrichtung, wornach der Adressat 
den Empfang des Brieses zu bestätigen hat.
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Er legte seine Hand auf die ihrige, und sah ihr 
in die Augen. Der Ton aber, in Bern beide zu
letzt gesprochen hatten, war ein so warmer, die 
Blicke, die sich trafen, so innige, daß es ihnen plötz
lich schien, sie wären beide zu weit gegangen. Maas 
zog seine Hand zurück, er schien unruhig und fast 
verwirrt: „Ich habe jetzt bei der Gräfin eigentlich 
nichts mehr zu tun," sagte er; „man erwartet mich 
auch schon" —

„O, wir treffen uns aber heute abend sicher? 
Ja, nicht wahr? Die Frau Gräfin will ihre Freunde 
zum Abschiede bei sich sehen."

„Zum — Abschiede?"
„Ach ja, wir reisen ja morgen! Das wissen Sie 

noch nicht? Freilich, es ist gestern abend so be
stimmt worden."

„Sie reisen? Jetzt —?" Der Doktor trat 
einen Schritt zurück, er war außer Fassung.

„Die Frau Gräfin muß nämlich ihre Verwand
ten in München besuchen, die sie spater nicht mehr 
treffen würde. Dann geht es nach Pommern. Viel
leicht im Herbste, aber sicher doch erst im Frühjahr 
kommen wir wieder."

Maas erwiderte nicht. Einen Augenblick war 
es ihm, als sollte er sprechen, jetzt ihr sagen, was 
er ihr einmal sagen muß und vielleicht — unter 
diesen Umständen, wer weiß es — vielleicht zu spät 
sagen wird. Er sann nach; aber nein, noch sind seine 
Fesseln nicht gesprengt, noch nicht!...

„Also am Abende, nicht wahr, und ganz sicher! 
Die Frau Gräfin wird Sie schon selbst noch bitten 
...Auf Wiedersehen!"

Klara ging ihren Weg, er sah ihr nach und blieb 
stehen wie angewurzelt. Erst als sie die Treppe wie
der heraufkam, wandte er sich und eilte nach seinem 
Zimmer/ —
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Freunde. Die Packerei und Reisevorbereitungen 
anderer Art beschäftigten die Damen. O'Reilly, der 
mit diesen Dingen bald fertig war, wußte sonst 
nichts rechtes anzufangen, und der Postmeister schoß 
herum, brummig und launenhaft, daß ihm die 
Dienstboten lieber auswichen. Ihm ging es nahe, 
daß die Gräfin, mehr noch, daß Klara ihn so un
erwartet verließ. Die halben Gäste, wenn sie weg
zögen, täten ihm nicht leid; aber das Basele, das 
arme Kind, kaum hat sie eine Heimat gefunden, 
muß sie wieder fort, hinaus in die Fremde!...

Maas quälte sich mit unnützen Vorwürfen. Wie 
er es ganz anders hätte angreifen sollen! Was frü
her hätte geschehen können, und wie es dann jetzt 
stünde!... Er zürnte aus sich und grollte anderen. 
Jetzt nahm er sich vor, am Abende so kurz wie mög
lich in der Gesellschaft zu bleiben, dann dachte er 
zehnmal nach, wie er sich Klara nähern könnte, es 
zog ihn wie die Motte zum Licht; er wollte der 
Gräfin seine Hilfe anbieten zum Einpacken, — da 
scheute er O'Reilly, fürchtete den Blick der Gräfin, 
nein, er würde sich lächerlich machen.

Ein Glück für ihn, daß er gerade heute viel in 
Anspruch genommen war; ein- ums anderemal 
wurde er gerufen, und am Abende noch kam ihm 
ein weiter beschwerlicher Weg aus. Es war ein drin
gender Fall, er mußte fort, obwohl er berechnete, 
daß er vor 9 Uhr kaum zurück sein könne. Er schickte 
Kathi zur Gräfin, um sich zu entschuldigen: kom
men würde er, aber spät.

* H
*

Der Abend war still und warm, die Gräfin ließ 
das Souper in New-Home servieren. Als sich der 
Postmeister anschickte, sie heute in eigener Person
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zu bedienen, ward ihm ein Platz am Tische ange
wiesen. „Sie gehören zu meinen Freunden," er
klärte die Gräfin. „Im nächsten Jahre, so Gott 
will, bin ohnehin ich an dieser Stelle Hausfrau 
und Wirtin. Lassen Sie mich die Freude vorweg 
nehmen. Sie hier als meinen Gast zu betrachten."

Dafür mußte man ihm aber erlauben, seine 
Weine zum Besten zu geben; er selber trug die 
kostbaren Flaschen aus dem hintersten Keller her
bei. Und seine Weine mußte man würdigen.

Die Gräfin, die sich erst viel mit dem Geist
lichen unterhielt, stimmte bald in den heiteren Ton 
mit ein, den der Postmeister angeschlagen hatte, 
und nun gab der Kurat, abwechselnd mit dem 
Wirte, eine Schnurre nach der anderen zum Besten. 
Die fröhlichste Stimmung beherrschte den kleinen Kreis.

Als es den Engel des Herrn läutete und alle, 
dem Beispiele des Kuraten folgend, sich zu stillem 
Gebete erhoben, da verglühte gerade auf den Fer
nern drinnen das letzte Abendrot, wie purpurne 
Schleier lag es über dem bläulich schimmernden 
Eise.

„Guten Abend," grüßte man sich nach dem Ge
bete. Die Gräfin deutete nach Westen. „Wie herr
lich!" sagte sie. — „O, wir haben heute bei unserer 
Packerei einen so schönen Fund gemacht! Klärchen, 
haben Sie das Gedicht nicht hier? Ja, dann lesen 
Sie es uns doch vor! — Eine alte tyrolische Zei
tung fiel mir in die Hand, die diese prächtigen 
Strophen enthielt, ich las sie zufällig — selten hab' 
ich ein schöneres Sonett gelesen. Es ist ,Bruder 
Norbert^ unterschrieben; das ist wohl ein tyrolischer 
Dichter?"

„Ah, ja so, der Bruder Norbert!" sagte der Ku
rat. „Ja, der hat's freilich verstanden! Ist nur ein 
armer Kapuziner g'wesen, aber wohl ein Kernthro- 
ler! Gott hab' ihn selig!"
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3!Iara hatte ihr Notizbüchlein hervorgeholt, wo 
sie den Zeitungsausschnitt aufbewahrte, und über
reichte denselben der Gräfin, als man eben zur all
gemeinen Freude Dr. Maas herankommen fah.

Er mußte stark gegangen sein, er schien erhitzt. 
Die Gräfin ging ihm entgegen: „Seien Sie uns 
willkommen, Sie allein haben wir noch vermißt!"

Dann wies sie ihm seinen Platz an, ihr gegen
über, zwischen Klara und dem Postmeister.

Maas sah müde und verlegen drein, die Grä
fin hielt es für besser, ihn vorläufig nicht ins Ge
spräch zu ziehen. Sie erklärte ihm, wovon man eben 
gesprochen hatte, und bat Klara, nun das Sonett 
vorzulesen.

Klara las:
„Ich liebe dich, mein Vaterland, vor allen!
Ich liebe deiner Berge stolzen Bau,
Ich liebe deine Gletscher weiß und blau.
Auf die des Himmels gold'ne Rosen fallen;
Ich liebe deiner Stutzen freies Knallen 
Durch Berg und Tal, im Schießstand auf der Au, 
Ich liebe deiner Schützen schmucke Schau 
Und deiner sieggekrönten Fahnen Wallen;
Mir schlägt das Herz, hör' ich von Habsburgs Sohne 
Zum schönsten Schmuck in seiner Kaiserkrone 
Das Land Tyrol, das ewigtreue, zählen: —
Doch Ehrfurcht faßt mich vor dem Heldenvolke, 
Erblick' ich in den kindlich frommen Seelen 
Des Glaubens tiefen Himmel ohne Wolke!"

Klara hatte recht hübsch gelesen, gleichmäßig, 
ruhig, ohne viel Pathos, aber deutlich und nach
drücklich; man war entzückt von dem Wohllaut 
ihrer Stimme, wie von dem Inhalte des schönen 
Gedichtes.

Tre Fremden. 1018. 13
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„@1 hx#, gieren W baä #on," sagte bet 
Geistliche, „aber daß es so schön wär', hätt' ich nicht

„Nicht wahr?" triumphierte die Gräfin; „diese 
prächtige Steigerung, dieser herrliche Einklang!"

„Basele, g'rad noch einmal lesen sollten Sie's," 
Bat der Postmeister, der für Gedichte vielleicht nicht 
ein so rasches Fassungsvermögen besaß, und 
O'Reillh unterstützte die Bitte.

Klara las abermals. Die Bemerkung der Grä
fin gab ihr den Wink, diesmal die Absätze mit sich 
steigernder Kraft vorzutragen. Sie begann, und 
mit den ersten Worten, die sie kraftvoll betonte, 
riß es sie plötzlich fort — sie gab, ohne es beabsich
tigt zu haben, die eigene Stimmung wieder. Wie 
liebte sie ihr Vaterland Tyrol! Diese Berge, diese 
Firnen, auf denen noch das Alpenglühen lag! Und 
— wußte sie, daß neben ihr der Schützenmeister 
saß? — ,Jch liebe deiner Schützen schmucke Schau 
und deiner sieggekrönten Fahnen Wallen!' Der 
Kaiser selber — da fühlte man nun die Wienerin 
heraus — der Kaiser selber stolz auf sein Tyrol, 
das ewig treue, das Felsenland mit seinem Helden
volke, in dessen Seele — ,des Glaubens tiefer Him
mel ohne Wolke'...

Dem Postmeister wurden die Augen feucht. 
„Hinreißend," rief der Amerikaner und trat auf 
Klara zu, ihr die Hand zu drücken. Klara war rot 
geworden und zitterte leicht; — Maas sah sie an 
und konnte den Blick nicht von ihr wenden: in 
ihrem Auge sah er die ,kindlich fromme Seele', 
sah er ,des Glaubens tiefen Himmel ohne Wolke'.

„Dr. Maas!" rief ihn die Gräfin wach und 
erhob sich dabei; „man weiß, wie Sie gestern ein
getreten sind zum Schutze Ihres herrlichen Volkes; 
noch haben wir nicht Gelegenheit gehabt, Ihnen 
dafür unseren Dank und unsere Anerkennung aus-
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zusprechen. Herr Dr. Maas! Mögen Sie immer 
ein so warmer Freund und Berater, ein Führer 
und Anwalt Ihres Volkes sein!"

Alle erhoben ihr Glas, mit wahrer Freude ließ 
man den Doktor leben. Klara war die letzte, die mit 
ihm anstieß — er wartete darauf.

„Herr Doktor," sagte sie, „wir haben Sie schon 
auch gehört gestern. Vetter O'Reilly und ich — 
herrlich sprachen Sie! Ach ja, Gott lohn' es Ihnen!"

Maas war erstaunt und sehr erfreut. Sie hat 
ihn gehört! „Wo standen Sie, wo?"

„Im Hausgang, auf den Fußspitzen, zwischen 
den Köpfen der Bauern durch sahen und hörten 
wir Sie! O, ich hätte Ihnen danken mögen! Das, 
das hätte meine selige Mutter erleben sollend... 
O, nicht wahr, es hat sich jetzt manches geändert?'"' 
setzte sie schmeichelnd, im Tone einer Bitte hinzu.

Maas verstand sie. Lächelnd und doch nachdrück
lich erwiderte er: „Es hat sich manches geändert; 
und so wie es ist, Fräulein Klara, soll es nun aber 
bleiben!" Er reichte ihr mit einem bedeutsamen 
Blick seine Rechte, die sie einen Augenblick festhielt, 
und mit diesem Handschlage legte er das Verspre
chen ab, künftig zu seinem Volke zu st ehe n 
in Wort und Tat. Der Kurat beobachtete ihn und 
dankte ihm mit einer Umarmung: „Doktorle, so 
ist's recht! Gott vergelt's Ihnen!"

„O, Herr Doktor," sagte Klara freudig bewegt, 
„meine Mutter hat es oft betont, wie groß die 
Macht des Beispieles sei; und des guten Beispieles, 
behauptete sie, noch weit mehr als des bösen, denn 
da sei der Segen Gottes darauf: wie viel Gutes, 
Herr Doktor, werden Sie hier wirken können! Im 
eigenen Volke, und sogar auch den Fremden gegen
über; denn Tyrol hat ja heute eine große Mission."

„Dasselb' werden Sie jetzt recht haben, Fräu
lein Klara," versetzte, aufmerksam geworden, der

13*
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Postmeister. „Ich mein' halt Wohl, wir denken uns 
ungesähr das gleiche" ...

Klara mußte sich aussprechen; sie brachte, was 
sie zuweilen bei sich überdacht oder mit der Mutter 
und jüngst erst mit O'Reilly besprochen hatte, 
nun in ihrer bescheidenen und doch so bestimm
ten Art vor — der Schimmer eines versteckten 
Feuerleins leuchtete dabei auf ihrem Gesichte.

Sie meine nicht so fast die Aufgabe des Einzel
nen, sagte sie; nein, alle Tyroler zusammen, das 
ganze Volk (und freilich auch jeder einzelne damit), 
scheinen ihr heutzutage eine Aufgabe zu haben. 
Wenn Tyrol im Jahre 1809 ein Beispiel deutscher 
Treue gegeben habe, an dem sich alle Deutschen ent
flammten; wenn es damals gezeigt habe, welche 
Macht ein entschlossenes und begeistertes Volk sei, 
und dadurch ganz Europa zu neuem Widerstande 
gegen den übermächtigen Korsen ermutigt habe: 
heute sei die Aufgabe Tyrols eine bei weitem grö
ßere! Nicht Bayern und Franzosen allein, nein, 
alle Welt: Deutsche und Österreicher, Russen, Bri
ten, Amerikaner überfluten, zahlreicher als die 
Heere Lefobvres, jeden Sommer das Land; und 
sie machen Bekanntschaft nicht mit dem Stutzen der 
Tyroler, aber mit dem Charakter, den Gesinnun
gen, dem ganzen Wesen des Volkes.

„Und nun ist es," fuhr sie fort, „für so viele 
das erstemal, daß sie ein katholisches Volk kennen 
lernen! Sie sind begierig darauf. Die meisten un
ter den andersgläubigen Fremden haben unsere 
Religion bisher nur vom Hörensagen und nach 
Zerrbildern gekannt, tausend Vorurteile bringen sie 
ihr entgegen" —

„Jawohl, Klärchen," bestätigte die Gräfin.
„Aber nun sind sie in Tyrol, mitten in einem 

grundkatholischen Volke; da sehen sie es mit Augen 
und können sich dem nicht verschließen: das ist ein



gesundes, tüchtiges Volk, voll schöner Talente, voll 
guter Eigenschaften des Herzens, ein wahrhaft 
adeliges Volk! Und alle Zustände geordnet; die 
Felder, die Häuser und Kirchen geben Zeugnis, 
Wohl nicht überall von großem Wohlstand, aber 
überall von der Arbeitsamkeit und der idealen Ge
sinnung —"

„Sagen Sie," unterbrach der Amerikaner, „von 
der hohen Kultur dieser Menschen!"

„Und ja auch mit Einzelnen tritt der Fremde 
in Berührung, und jeder Einzelne ist in seiner Art 
in der Lage, den Eindruck zu vertiefen, den das 
katholische Land tjinterla^t" —

„Am Gillhos erfahren," bemerkte leichthin die 
Gräfin.

„Ja und dann kommen sie nach Hause, Zehn
tausende von Fremden, mit anderen Vorstellungen 
über unsere Religion als sie hierher gebracht ha
ben: sie haben Tyrol und in Tyrol ein katholisches 
Volk, sie haben den Katholizismus selber kennen 
und achten gelernt."

O'Neilly wandte sich an den Kuraten: „Ver
zeihen Sie, Hochwürden, sagen denn das die Geist
lichen Herren nicht von den Kanzeln? Einmal, 
zehnmal des Jahres?"

„Ah, das wohl nicht leicht, ich weiß zwar nicht," 
erwiderte der Kurat. „Bei uns, wissen Sie, denkt 
man so nicht recht weit, da heißt's halt: tut euch 
in acht nehmen vor den Fremden, kein böses Bei
spiel nicht nehmen. Daß dagegen wir ein gutes Bei
spiel geben könnten, wie die Fräulein Klara meint, 
der ganzen Welt geben könnten — ja, ja, gut wär's, 
wenn man's den Leuten sagte."

„Ich glaube, Herr Pfarrer," ermunterte die 
Gräfin, „Sie würden Verständnis finden! War
nungen verfangen immer weit weniger als die 
Aufforderung zu eigener Tat. Und gerade der
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Tyroler, wie ich ihn zu kennen glaube, ist keine 
passive, sondern eine recht energische, ich möchte fast 
sagen: rauflustige Natur. Sagen Sie den Män
nern, sie sollen mit ihrem Glauben nicht zurück
halten, man sehe auf sie, man wolle an ihnen be
obachten, wie katholische Männer beschaffen sind; 
und Ihre Männer werden stolz sein, sich den Frem
den als Katholiken zu zeigen!"

„Kinder sogar!" fiel Klara ein. „Auch ein Kind 
wird für diese Ermahnung empfänglich sein! Es 
wird sich um so mehr zusammennehmen, wenn es 
weiß: die Fremden, die mich beobachten, müßten 
denken, so sind alle katholischen Kinder. Vielleicht 
sind nicht einmal so gar viele Tyroler, die aus dem 
Fremdenverkehr Nutzen ziehen, aber Nutzen st i f- 
t e n können sie all e."

Jetzt nahm auch Dr. Maas das Wort: „Mich 
dünkt, man hat in Tyrol überhaupt noch nicht so 
recht Stellung genommen zu der Tatsache des 
Fremdenverkehres, dieser Tatsache von vielleicht 
umwälzender Bedeutung, die uns vor die Notwen
digkeit stellt: Hammer oder Amboß zu sein. Die 
Fremden überfluten das Land. Einige meinen: 
,Gut so, je mehr, je besser, sie bringen Geld ins 
Land/ Weiter und höher denken sie nicht. Das sind 
Krämer, und zwar, wie ich behaupte, sogar sehr 
kurzsichtige. Die andern dagegen nehmen die Er
scheinung als etwas, das in vieler Hinsicht große 
Gefahren in sich birgt, das man aber leider nicht 
ändern könne: sie ärgern sich heimlich und öffent
lich darüber und geben sich im übrigen der Ver
zagtheit hin. Aber nicht Verzagtheit, nein, hier gilt 
Entschlossenheit!"

„Hammer oder Amboß, es ist schon so, wie Sie 
sagen," bemerkte der Postmeister. „Ich hab' mir's 
letzthin denkt: just wie beim Saltner in Kurtatsch: 
Entweder die Fremden kriegen uns unter, oder wir



199 —

g'winnen 's ihnen ab... Und einleuchten tät's mir 
einmal schon: wenn's die Tyroler alle so auffaßten, 
wie die Klara meint, es müßt' uns selber gar Wäh
ler dabei sein!... Aber, aber — ein Elend ist's 
bei uns, wissen Sie Wohl! Die Leut' fangen ja an 
so viel gar g'scheit werden, und bald je jünger, je 
g'scheiter! Kein' einzigen läßt man was gelten."

„Matthies, das ist wahr," bestätigte der Kurat. 
„Bei uns, wenn man mit so was kommt, stecken 
sie alle die Köpf' z'sammen, und denkt ein jeder 
nur über e i n's nach: wie e r's Allerg'scheitste da
gegen vorbringen könnt'. Zum wundern ist's, 
wie viel G'scheitheit bei uns zuland' verbraucht 
wird g'rad nur zum Widerspruch und leider Gottes 
zum Unfried" ...

Man kam noch einmal auf das Thema zurück; 
der Geistliche gab zu, daß Tyrol zu der weltgeschicht
lichen Mission, die ihm auch nach seiner Ansicht zu
gefallen sein könnte, vielleicht seit langem vorbe
reitet und herangezogen wurde. Er erinnerte an 
die Glaubenseinheit des Landes, die durch Jahr
hunderte bestand und im Grunde wohl noch heute 
vorhanden ist; an die Kriege der Napoleonischen 
Zeit, durch welche das bisher kaum bekannte Völk- 
lein plötzlich einen Weltruf gewann, den Ruhm 
eines tapferen und vor allem des katholischen Vol
kes; endlich daran, daß in unseren Tagen durch 
die Brenner- und Arlbergbahn Tyrol ein Durch
gangspunkt im Völkerverkehre und zugleich ein 
Sammelpunkt des Fremdenverkehres wurde: so sei 
heute das kleine Land tatsächlich in den Vorder
grund gerückt, sein Licht auf den Scheffel gestellt, 
und da, da sollte es leuchten!...

Der Kurat redete sich so hinein, daß ihm selbst 
endlich schier bange wurde. „Ah schön," meinte er 
schließlich, „schön wär's schon, halt g'rad gar ein 
bißl zu weit obenaus, gar zu weit obenaus" ...
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„Und das wär' dem Herrgott, meinen Sie, nicht 
zuzutrauen?" lachte O'Reilly.

„Na, aber von uns aus — so schier wie eine 
Überhebung will's mir vorkommen."

„Hochwürden," sagte Klara bescheiden, „wenn 
jebet einzelne Mensch seinen Beruf hat, sollen wir 
dasselbe nicht auch von den Völkern glauben? Ich 
denke. mir, jedes Volk hat seinen eigenen Beruf, 
das eine diesen, das andere jenen. Wir wollen nun 
ja die Ratschlüsse Gottes nicht ergründen" —

Klara zögerte und Dr. Maas nahm den Satz 
auf: „sondern nur mit den Tatsachen rechnen, Herr 
Pfarrer! Tatsache ist, daß die Tyroler heute noch 
ein katholisches Volk sind und aller Welt dafür 
gelten; daß die Fremden, die nach Tyrol kommen, 
nichts anderes erwarten, als ein katholisches Volk 
vorzufinden, und daß sie nach dem Verhalten der 
Tyroler hänfig auch den Katholizismus beurteilen. 
Lediglich dieser Tatsachen sollten sich die Tyroler 
bewußt werden, und dann es bedenken, daß sie 
durch ihr Beispiel dem Ansehen nicht bloß ihres 
Volkes, sondern auch ihrer Religion in sehr weiten 
Kreisen nützen oder schaden können; und daß sie 
übrigens als gläubige Tyroler nur ihrem alten 
Ruhme entsprechen, als ungläubige Tyroler aber 
Enttäuschungen bereiten, die sich, wie ich meine, 
selbst in materieller Hinsicht rächen werden."

„Recht, ganz recht," bekräftigte der Postmeister; 
die H a r m e l e n geh'n, die Nörggelen blei
ben! Werden könnt's in Tyrol noch akkurat so, als 
wie auf der Sunnkarer Alm!"

Die Unterhaltung löste sich in Einzelgespräche 
auf; die Gräfin sprach O'Reilly an, Dr. Maas 
unterhielt sich mit Klara.

Es war dunkel geworden, eine stille, lauliche 
Sommernacht. Der Wirt ging, eine Gartenlampe
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zu bestellen, und der Geistliche ersah sogleich die 
Gelegenheit, seiner Neugier Luft zu machen: ob er, 
der Mathies, denn wiss', „wie's mit dem Doktorle 
stünd'? Es säh' ja just so aus, als wenn ihm die Klara 
g'fallentät'; aber hat er denn nicht eine andere? Nicht?".

„Dasselb'," sagte der Wirt und setzte seine 
schlaueste Miene auf, „dasselb' würden etwa nach
her dieFremden aufm G'wissen haben, wenn's 
mit der einen auseinander und mit der anderen 
z'samm'ging', akkurat die Fremden! Tun wir'.s 
abwarten. Hochwürden, ich weiß, was ich sag'!"...

Als er mit dem Lichte zurückkehrte, meinte der 
Wirt, das wär' jetzt einmal ein Gespräch gewesen, 
wo man gelernt auch was hätt'; „und wissen Sie," 
fuhr er im jovialen Tone fort, „'s Netteste ist aber 
nachher doch das g'wesen, wie die zwei so schön 
z'sammg'stimmt haben, unser Basele und der Herr 
Doktor, g'rad wie wenn sie's einstudiert hätten! 
Ein ganzes Duettl!"

Die Gräfin fiel ihm sogleich in die Rede, sie 
wollte dem Mädchen eine Verlegenheit ersparen; 
aber Klara nahm zu ihrem nicht geringen Erstau
nen die Bemerkung des Wirtes nur mit einem zu
friedenen Lächeln entgegen, und der Doktor sah 
ihr mit der glücklichsten Miene so offen und frei 
ins Gesicht, als ob er sie bereits als die Seine be
trachtete. Sein ganzes Benehmen trug ein zielbe
wußtes Wollen, ein frohes Selbstgefühl zur Schau; 
bei jedem Wort und jedem Blicke, bei jeder Auf
merksamkeit, die er ihr erwies, schien er es Klara 
vor allen Anwesenden sagen zu wollen: „Laß mich 
— ich weiß, was ich tue."

Und Klara war nicht beunruhigt darüber; denn 
seinem Charakter vertraute sie voll und ganz. Als 
sie zur Ruhe ging, konnte sie in froher Zuversicht 
beten, und auch der nahe Abschied hatte nichts Bäna- 
(#29 für ftp.
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Fünfzehntes Kapitel.
Frohe Aussicht.

6K\er Abschied! Hochbepackt und mit den besten 
<33 Rossen bespannt, hielt der Wagen vor dem Post
hause. Die Gräfin und O'Reilly schickten sich an, 
ihre Plätze einzunehmen; Klara ließ noch auf sich 
warten.

Droben auf der Stiege war der Doktor an sie 
herangetreten. „Daß Sie sich meiner erinnern," 
sagte er und überreichte ihr ein Kuvert. Sie ent
nahm demselben eine Photographie — das wohl
getroffene Bild des Doktors und darunter von sei
ner Hand geschrieben:

,Konrad.
gö^oif, 25. Sali!'

Klara sah auf; Maas sagte verlegen: „Damit 
Sie sich meiner erinnern!" — „O immer!" flüsterte 
Klara und reichte ihm die Rechte. Er hielt ihre 
Hand fest und preßte sie mit beiden Händen, dann 
begleitete er sie zum Wagen.

Die Dienerschaft des Posthauses umstand das 
Gefährte und verabschiedete sich von der guten Frau 
Gräfin, die ihnen allen lieb geworden war, und 
von dem lieben Fräulein. Kathi, die man sonst nie 
anders als lächelnd sah, brauchte ihr Taschentuch. 
„Aber bald wieder kommen, Frau Gräfin! Fein 
g'wiß, gelten Sie, und recht g'sund bleiben!"

O'Reilly und Maas küßten sich. „Wir werden 
uns lange nicht mehr sehen," sagte der Amerikaner; 
„wenn ich Ihnen dienen kann, geschieht es mit 
Freuden. Apropos, in München, diese Woche, woh
nen wir Hotel Vier Jahreszeiten. Leben Sie wohl!"

Der Postmeister selber kutschierte, er bestieg sei
nen Sitz. Die Gräfin wandte sich an Maas: „Le
ben Sie wohl, Herr Doktor! Ihr Glück," fügte sie



mit besonderem Nachdrucke bei, „wird das meinfge 
sein. Gott behüte Sie!"

Der Wagen setzte sich in Bewegung; Maas, ohne 
ein Wort zu sprechen, erhaschte Klaras Hand und 
drückte einen heißen Kuß darauf — und talaus- 
wärts ging es in frischem Trabe der Station zu, 
wo die Reisenden den Eilzug bestiegen. —

Schon in früher Abendstunde befanden sie sich 
in München, Hotel Vier Jahreszeiten.

* *
*

Unter ihren Münchener Verwandten fühlte sich 
die Gräfin Nedow alsbald heimisch. Der Verwirk
lichung ihrer Pläne schien nichts im Wege zu ste
hen; ja, in München wollte sie eine Jahreswohnung 
nehmen. Und auf der Suche darnach wird sie heute 
ihre junge Verwandte begleiten; Klara und 
O'Reilly wollten sich inzwischen die alte Pinakothek 
besehen.

Das war das Programm für den dritten Tag 
ihres Aufenthaltes in München; beim Frühstücke, 
das die Reisenden im Speisesaale des Hotels ein
nahmen, besprach man sich noch näher darüber. Da 
trat der Portier ein und überreichte Briefe: für 
Klara den einen, einen zweiten, besonders umfang
reichen für O'Reilly; sie kamen beide aus Zösdorf. 
„Lesen Sie doch nur," bat die Gräfin.

O'Reilly hatte lange zu lesen, während Klara 
mit ihrem Briefe bald zu Ende war, aber nicht so 
mit dem Entschlüsse, den ihr derselbe abnötigte. 
„Was ist da zu tun?" sagte sie traurig, indem sie 
der Gräfin das Schreiben überreichte. Es war von 
Josefine, jener Ehrenwache, die sie nach dem Tode 
ihrer Mutter zu sich genommen hatte.

Das alte Fräulein schrieb, sie werde also, wie 
die Kündigung lautete, nach acht Tagen die Woh-
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nung verlassen; was denn nun aber mit den Mö
beln zu geschehen habe? Sie sei ratlos, der Haus
meister weigere sich jetzt entschiedenst, dieselben in 
Verwahrung zu nehmen.

„Denken Sie, die Einrichtung von meinen El
tern," klagte das Mädchen. „Möbel, Kleider und 
Wäsche, Bilder und alles, was mir alles so teuer 
ist! Wohin damit? Ich habe niemanden in Wien 
...Der Platz ist auch überall so beschränkt! Mit 
dem Hausmeister hatte ich abgemacht, klar und be
stimmt: wie er, was noch nicht verpackt war, das 
Sofa und dergleichen, zu verpacken hätte, und dann 
sollte er alles auf dem Dachboden in einer ver
schließbaren Abteilung unterbringen, bis ich eine 
Wohnung aufgenommen hätte. Ich habe ihm ja 
eine gute Bezahlung versprochen..."

O'Reilly horchte hin. „Letzte Gefälligkeit von 
Doktor Gradener?" sagte er schmunzelnd.

„Wie — aus bloßer Schadenfreude, meinen Sie?"
„Das, oder weil er glaubt, daß Sie dann noch 

einmal nach Wien müßten... Ist aber nicht nötig, 
Bäschen! Kommt gerade recht. Ihre Sachen lassen 
Sie ruhig nach Zösdorf schicken. Der Vetter Post
meister wird sie einstweilen in Verwahrung neh
men."

Klara pflichtete sogleich bei, auch der Gräfin 
schien es so am besten; die Sache war abgetan. —

„Und haben Sie auch gute Nachrichten erhal
ten?" fragte die Gräfin den Doktor. Ihr Blick 
verriet Neugierde.

„Danke, sehr gute Nachrichten, vorzügliche! — 
Aber es wird nun Zeit werden, an unser Tagewerk 
zu gehen! Wir begleiten die Frau Gräfin zu ihren 
Verwandten, dann schlagen wir den Weg ein zur 
Pinakothek." —

rjj *

*



Eine Stunde später wandelten Klara und 
O'Reilly durch die Säle der herrlichen Bildergalerie, 
wo jene unvergleichlichen Schöpfungen alter deut
scher Malerei wohlgeordnet und wohlbeleuchtet, zu 
stiller Beschauung einladen. Klara war begeistert, 
sie konnte sich nicht satt stehen; O'Reilly, zerstreut, 
suchte bald einen Divan zu gewinnen, wo er sich 
niederließ. Klara nahm neben ihm Platz und be
trachtete die Bilder ihr gegenüber, eine Folge aus 
der Leidensgeschichte des Herrn. Es war sonst nie
mand im Saale; draußen im Vorzimmer schritt 
ein Diener auf und ab.

„Liebes Bäschen, ich habe Ihnen zwei Mittei
lungen zu machen," sing jetzt O'Reilly an. Klara 
erschrak beinahe über den ernsten Ton, mit dem 
er dies sagte. Er sah sie an und lächelte.

„Das erste ist eine Geldsache."
„— Geldsache?"
„Daran haben Sie natürlich nie gedacht, daß 

wir beide auch einmal ein Geldgeschäft machen wür
den."

„Nein, wahrhaftig —"
„Nun, mein Onkel Tony Reinler ist aber ohne 

Testament gestorben, und sein Vermögen war ^un
ter seine erbberechtigten Verwandten gleichmäßig 
zu verteilen."

Klara verstand nicht.
„Ich hab' es eben allein geerbt; das ist nicht 

recht."
„Das Gericht sprach es Ihnen doch zu?"
„Die amerikanischen Gerichte! Ich war der ein

zige in Amerika lebende Verwandte, also sprach 
man es mir zu, nachdem die gesetzliche Frist abge
laufen und andere Erben, die etwa in Europa leb
ten, nicht angemeldet waren. Die Sache war ja 
durch das österreichische Konsulat nach Wien gegan
gen; gewiß erfolgte auch eine amtliche Ausschrei-
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öung — aber Ihre Mutter bekam eben keine Kennt
nis davon; ich selbst wußte nur, daß vielleicht noch 
Angehörige in Tyrol leben könnten, mit näheren 
Angaben konnte ich dem Konsul nicht dienen."

Klara war maßlos erstaunt. „Aber wie so 
denn?"...

„Wie so? Das ist doch keine schwere Rechnung. 
Der Erblasser war kinderlos; von seinen Geschwi
stern haben zwei je ein Kind hinterlassen. Das eine 
bin ich, das andere war Ihre Mutter. Ich teile 
also mit Ihrer Mutter, deren Erbin Sie sind... 
das heißt: wir teilen zu gleichen Hälften, wenn Sie 
damit einverstanden sind. Eigentlich könnten Sie 
mehr beanspruchen, denn ich habe nun seit drei 
Jahren die Zinsen genossen; dagegen darf man viel
leicht in Anschlag bringen, daß Ihnen die Kosten 
der Erbübertragung und der amerikanischen Advo
katen erspart blieben. Wie gesagt, wenn Sie ein
verstanden sind, wollen wir es so halten, als ab 
die Erbschaft heute flüssig wäre, und dann gebührt 
Ihnen die Hälfte. Ich werde das von Milwaukee 
aus in Ordnung bringen."

„Aber Herr Vetter,"--------Klara stammelte
etwas wie Dankesworte.

„Danken? Wofür? Daß ich kein Hehler bin? — 
Dem verstorbenen Onkel danken wir's, i ch habe 
das Geld nicht erworben... Und übrigens, die 
Summe ist ja keine solche, daß man darüber er
schrecken müßte; ein gesuchter Arzt in Amerika 
bringt das herein in ein paar Jahren."

„Ach, meine Mutter," sagte Klara endlich und 
weinte. „Warum hat sie das nicht mehr erlebt! Mit 
wie harten Entbehrungen hat sie gekämpft, wie viel 
hat sie ertragen müssen!"

O'Reilly ließ eine Pause eintreten. „O das war 
hart!" sagte er dann. „Aber die Dinge haben so 
alle ihren Zweck — es gibt zuletzt ein Gewebe, man



muß nur den Verhältnissen ferne genug stehen, um 
Plan und Bild gehörig auszunehmen... Apropos," 
fuhr er mit einem heiteren Lächeln fort, „warum 
haben Sie eigentlich immer Ihre Wohnung in 
Wien vermietet?"

„Aber wir mußten doch! Wie konnten wir 
sonst das Quartier behalten?"

„Also, weil es an Geld fehlte. Hätten Sie die 
Erbschaft früher gemacht. Sie würden nicht die Be
kanntschaft des Dr. Maas gemacht haben."

Klara sah ihn groß an; sie war tief rot gewor
den. Und als nun O'Reilly in die Tasche griff und 
einen Brief hervorzog, den dicken Brief, den er 
diesen Morgen erhalten hatte, da pochte und häm
merte ihr Herz.

„Ich habe nämlich noch eine zweite Sache mit 
Ihnen zu besprechen! Mein Freund Maas schrieb 
mir heute und legte da ein paar Stücke bei — bitte, 
sehen Sie! Für's erste hier!"

Er überreichte Klara ein offenes Kuvert, das 
mit einer 6- und einer 25-Hellermarke versehen 
war und die Adresse trug: „Dr. Konrad Maas, 
Gemeindearzt in Zösdorf." Was sollte das für Klara?..

„Eine seltene Sache, nicht wahr? Ein rekom
mandiertes Parte! Aber lesen Sie nur!"

Klara zog aus dem Kuvert einen hocheleganten 
Briefbogen, eine lithographierte Verlobungsanzeige:

„Hedwig N.......... .
Alfred Edler von Koloschinsky, 

Bankbeamter,
beehren sich, ihre Verlobung anzuzeigen.

Wien und N...., den 26. Juli ...."
„Hedwig — hat sichrer lobt!?"
„Jawohl, Bäschen, und war so aufmerksam, 

ihrem früheren Bräutigam davon Anzeige zu er
statten, ,Auf solche Weise/ schreibt mir Maas,
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,zeigt sie mir den endgültigen formellen Abbruch 
unserer Beziehungen an!‘"

„Armer Doktor," sagte Klara, denn sie wußte 
jetzt nichts anderes zu sagen.

„Nein," lachte O'Reilly, „glücklicher Doktor! 
Endlich befreit zu sein! In allen Ehren, los und 
ledig, sich selber wiedergegeben!"

Klara errötete aufs neue: „Haben Sie denn von 
Hedwig gehört —?"

„Natürlich, alles! Hedwig hat nie zu ihm ge
paßt, er fühlte es und war unglücklich darüber. Ja
wohl, sag' ich Ihnen, er hat schwer gekämpft mit 
sich selber — ein ehrlicher Mann das, wie ich kei
nen ehrlicheren kenne; Bäschen, Sie bütfeit dem 
Manne vertrauen!"

Und damit legte er ein kleines verschlossenes 
Briefchen in ihre Hand, das „An Klara" adressiert 
war. Sie zitterte. Er öffnete ihr das Kuvert. Sie 
las — es waren wenige Zeilen: die kurze Bitte um 
ihre Hand, unterschrieben:

„Für alle Zeit — wenn ich dies sagen darf — 
Dein

Konrad."
Zösdorf, den 27. Juli...."

Klara war stumm. Sie sah auf die Bilder ihr 
gegenüber, Bilder auf Goldgrund, die die Marter 
des Herrn darstellten. Aber der feige Pilatus und 
die spitzbärtigen Juden, Purpurmantel und Dor
nenkrone und die schmerzensreiche Gestalt des 
Herrn — sie sah sie nicht; nichts als eitel Gold, 
funkelnd und glitzernd stand vor ihren Augen — 
bis sie überquollen, und ein überglückliches Men
schenherz in einem Strome von Tränen Erleichte
rung fand.



Ein Nachwort.

J
fcm übernächsten Herbste kam ich, der Schreiber 
F dieses, nach Zösdorf, um einen Teil meiner Erho
lungszeit dort zuzubringen. Der Postmeister war, 
wie meine Leser Wohl schon erraten haben, ein 

alter Freund von mir; ich freute mich, ihn nach 
Jahren wiederzusehen und wählte eben deshalb eine 
so späte Zeit für meinen Urlaub, um seine Gesell
schaft für mich zu haben.

So saßen wir denn an den länger werdenden 
Abenden im Herrenstübele beisammen und schon 
am zweiten Abende wußte ich die Geschichte des Dok
tors Konrad Maas, wie er eigentlich Wider Willen 
Gemeindearzt von Zösdorf geworden ist nnd^durch 
die Fremden sich seinem Volke Schritt für 'L-chritt 
wieder genähert und damit auch seine brave Frau 
gewonnen hat, „das Klarele", dessen Namen der 
biedere Postmeister nicht nennen konnte, ohne seine 
Freude daran zu verraten.

Er ist ihr Brautführer gewesen und „das wird 
ihn freuen sein Lebtag". Die Hochzeit hatte sich, 
weil die Gräfin Nedow langer in ihrer Heimat fest
gehalten wurde, ein wenig verzögert, statt im Früh-

14Die Fremden. 1912.
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jähr, fand die Trauung erst anfangs Juli statt, 
wo Zösdors fchon voller Fremden war.

„Es ist ganz still und ernst dabei hergegangen. 
Der Herr Vetter von Amerika hat sich halt recht 
schön eingestellt mit Präsenten und einem langen 
Telegramm, und die Tafel haben wir im neuen 
Haus von der Frau Gräfin g'habt. G'wesen ist's 
an einem hellichten Werktag, die Gemeinde hat fein 
sauber nichts davon g'habt.

Aber das, wissen Sie, haben sich nachher un
sere Schützen nicht nehmen lassen, wenigstens ein 
Hochzeitsschießen muß es geben. Und 'sselb' ist 
nachher wohl ein Fest worden, wie ich ein schöneres 
nie weiß bei uns da! G'wartet haben wir bis in den 
September außi, bis wir wieder unter uns g'wesen 
sind. Und ein Tag, derselb' Schutzengelsonntag, 
wie von Seiden! G'rad vorgestern ist's ein Jahr 
g'wesen. Der Lackner hat so's Meiste ang'stiftet 
und kommandiert. Nach dem Nachmittagsgottes
dienst, den der Kurat ein bißl früher abgehalten hat, 
ist's angangen. Fahnlen sind außerkommen aus 
jedem Haus und die Pöller losgangen. Und auf 
dem Kirchplatz steht die Schützenkompagnie in Pa
rade und die Standschützen. Den Doktor, als 
Schützenmeister, haben sie zum Oberleutnant 
g'macht, da ist er's erstemal mitgangen in Natio
naltracht. Gar nicht g'meint hätt' man's, wie gut 
ihm das steht! Um ein' halben Fuß größer ist er 
mir vorkommen als sonst. Und nachher also hat's 
g'heißen: Zum Schießstand! Grad noch zuerst die 
Frau abholen! Jetzt, wie wir aber vors Doktorhaus 
ziehen und da die Musik ein Stander! macht, der ganze 
Kirchplatz voll Leut' und alles aus die Doktorin 
wartet, kommt kein' Doktorin zum Vorschein. Ich 
geh' eini ins Haus, will sie holen und kein' Dok
torin nicht.zu finden. „Hollah Teixel," sag' ich, 
„Leut', die Braut ist g'stohlen«" Jetzt das Lachen



und Halloh! Der Doktor ist rot worden und ver
legen und hat sich völlig nicht zu helfen g'wußt, 
bis ich sag': „Mander, wir müssen sie suchen. Bei 
der Frau Gräfin, meinet' ich, fangen wir's an." 
Also der ganze Zug, schön in Ordnung, abi zum 
Haus von der Gräfin. Die Schützen haben sich dort 
wieder aufgeteilt und die Musik wieder ein Stan
der! bracht und ich geh' eint ins Haus. Eine Weile 
'hat's dauert, HMsch ein' Weil'. Nachher geiht wohl 
die Tür', und auf dem Stiegele droben komm' i ch 
gähling zum Vorschein — mit einer bildsauber'n 
Zösdorferin am Arm!

Wissen Sie, mit der Frau Gräsin haben wir's 
abg'macht g'habt und mit der Gillhoserin. Die hat 
der Klara ihr Madlg'wand, ein schön's Festtag- 
g'wand, abtreten und g'standen ist's ihr wie ange
gossen. Hätten Sie sehen sollen, was der Doktor. 
da für ein' Freud' hat g'habt! Ausg'rissen ist er 
aus Reih' und Glied und das Stiegele aufi auf uns 
zu. So viel hat sie ihm g'fallen in der Zösdorfer 
Tracht, daß er ihr vor allen Leuten ein Vußl geben 
hat. Deikert, wissen Sie, da ist's losgangen! Ein 
Spektakel schon und ein Jubel! Ich hab' g'rad 
Müh' g'habt, daß ich zum Wort kommen bin; denn 
das hab' ich sagen müssen: daß wir uns freuen, wir 
Zösdorfer, über d i e zwei Leut', die wir von heut' 
an recht eigentlich die Unsern heißen dürfen; 
denn jetzt sind sie „ein gef leibe t" als Zös
dorfer und heut' feiern wir 's Fest der Emkletdung .

Jetzt hat sich der Zug aufs neue in Bewegung 
g'setzt; voran die Musikanten, nachher der Doktor 
und sein' Frau, und die Frau Gräfin und der 
Kurat und ich und die Schützen, so sind wir außi 
zum Scbießstand. Auf dem Anger sind Tisch' und 
Bänk' aufgeteilt g'wesen und alle Wirt' vom Dorf 
1)056" ba tbien G'Wt. @1?
ist's worden, wie ich gar nie ein's weiß in Zosdorf,
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und bis in den späten Abend hat man im Freien 
sitzen können, noch im September.

Jetzt aber die Hauptfach'! Zum Hochzeitsschie
ßen braucht's natürlich ein' Hochzeitsscheiben. Da 
hab' ich just ein' Maler im Haus g'habt, ein' jungen 
Münchner Künstler; der hat mir, schon recht sauber 
und nett, so ein' altdeutsches Jungferle g'malt; das 
eine Handl züchtig auf den Schoß g'legt und mit 
dem andern, das in einem schwarzen Stulphand
schuh steckt, haltet sie ein feuerrot's Herzl. Das ist's 
Zentrum g'wesen.

Der Doktor, mein' ich, hat sich schier ein bissel 
g'sorgt auf sein' Ehrenschuß. Es wär' halt wohl 
eine Schand', wenn's ihm g'rad diesmal fehlging'. 
Aber ich hab' schon g'wußt: unser Doktor, wenn er 
sich doch z'samm nimmt, da gibt's ein' Tref
fer. Nun, wie er an den Stand tritt, ist all's mäu- 
selstill. Die Klara steht hinter ihm. „Konrad," 
sagt sie, „jetzt zeig' dich!" Da tut's schon den Tusch 
und draußen geht halt Wohl der Poller los.

Natürlich der Schuß hat ihn g'freut und ein' 
Humor hat er g'habt dort der Doktor, wie ich's 
ihm gar nit zutraut hätt'. Zuerst einmal hat er 
eine kleine Red' g'halten, uns allen gedankt und 
versprochen, daß er jetzt nicht mehr fortgeht 
von Zösdorf, weil's ihn viel zu fein dunkt da, ihn 
und sein Weibele. Und nachher hat's Singen 
ang'fangen neben allem Schießen.

Unser Quartett! hat sich produziert, über eine 
Weil' wieder die Musik und gähling hat uns der 
Doktor mit der Klara etliche Lieder zum Besten ge
ben. Ah, wie die zwei z'sammensingen, das sollten 
Sie hören! Wie sie z'letzt noch das „Lied der Aus
wanderer" g'sungen haben, „O Land Tyrol, mein 
einzig Glück" — ich hab' völlig Teten müssen, ich 
kann mir nicht helfen... Ah, f e i n ist's schon g'we
sen am selben Schutzengelsonntag!" ...

x
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Auf meine Frage nach der Gräfin R e d o w 
erzählte mir der Wirt: „Ja, die ist natürlich dabei 
g'wesen mitten drinnen unter allen Leuten! Sie 
ist ja jetzt völlig 's ganze Jahr da bei uns. Die 
Doktorischen müssen sie die Mama heißen und die 
Leut' vom Dorf sagen Wohl halt Frau Gräfin, aber 
betrachten tun sie alle wie eine Mutter; wo's nur 
etwas zu helfen gibt, geh'n sie zu ihr. Wissen Sie 
wohl, sie ist ja katholisch worden — ah, schon vor 
iy2 Jahr! Ihr Fräulein Nichte, die jetzt öfters bei 
ihr ist, hat mir's erzählt. In München draußen ist 
sie mit ein'm Kammerherrn der Königinmutter 
selig bekannt worden; und das hat, scheint's, den 
Ausschlag geben: das Beispiel der Königin Marie, 
die eine preußische Prinzessin g'wesen ist und sich 
nachher in Elbigenalp, mitten unter'm Volk, an- 
g'siedÄt hat; das muß ein' Eindruck auf sie g'macht 
haben...

Jetzt hat sie ein anderes Kammermadl bei sich, 
schon auch eine Protestantin, aber Wohl ganz ein' 
aUdere, als dieselb' 'bissige Jeannett. Auch der 
Gärtner, der Franz, ist ganz ein netter Mensch; 
g'rad halt versteh'n tun wir uns ein bißl hart, wis
sen Sie Wohl, unser Zösdorfer Deutsch und sein 
Pommersch; sonst aber g'schaffen wir ganz gut mit ihm.

Ah, ich denk' mir's Wohl oft: Wie viel kom
moder wir's doch eigentlich hätten, wenn sich die 
Leut' vertragen täten miteinander! 's beste wär' 
ja, wenn wir alle den gleichen Glauben hätten — 
meinen Sie nicht? •

MH wohl, um wie viel anders wir dastehen könn
ten, wir Deutschen, wenn wir die traurige Glau
bensspaltung nicht gehabt hätten! Wenn wir weiter 
gebaut hätten an dem schönen Bau, den uns das 
Mittelalter hinterlassen hat, statt schier alles nieder
zureißen! Wenn wir miteinander gearbeitet hät
ten und nicht initiier nur gegen einander!...
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Ja, aber wissen Sie: 'sselb' sag' ich auch: die 
Katholischen sind auch nicht ohne Schuld an dem 
Unsegen, unter dem wir Deutsche leiden. Hätten die 
Katholiken immer ihre Pflicht tan. Geistlich und 
Weltlich, Klöster und Klerus, es hätt' so weit wohl 
nie kommen können! Wir sollen nur auch ein Mea 
culpa sagen und uns etwa ein Beispiel nehmen, 
auch für unsere Zeiten!"

Am anderen Tage wurde ich in das Haus des 
Doktors geführt und ihm und seiner Frau Klara 
vorgestellt und sah dann ihr herziges Kindchen. 
Auch die Frau Gräfin lernte ich kennen und den 
Kuraten und auf den Gillhof kam ich. Mein 
Aufenthalt in Zösdorf verlängerte sich. Schwer 
konnte ich mich von diesen lieben und edlen Men
schen trennen, die mir alle ihr Vertrauen entgegen
brachten und — mir alle den einen und anderen 
Beitrag zu dieser Erzählung lieferten.
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